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Schriftleitung:
Vary 42/44. Fernſprerh. 10456
Hprechflunde werkkags von

für

Halle (Saale), Mittwoch, den 17. Mai 1916. 27. Jahrg.

Sozialdemokratiſches Organ
Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,

v SRnfreig
bekrägk für die 46 mm breite
Rolpneljeile od. deren Raum

u S rgen .RAnzrigen
(92 mm breit

reile) 75 p.

Anzeigendie h Rusgabe nd
is morgens 10 Uhr in der

Gelchäftsſtelle vder bis 9 Uhr
in den Filialen aufzugeben
(Größere Anzeigen möglichſt

am Cage vorher).

Bauptgelchäftsſtelle:
Barz42/44. Jernſprecherl047
Geöffunt: werkkags ununker-

brochen v.7 Uhr morgensS bis 7 Uhr abends

Wittenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 17. Mai 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südweſtlich von Lens fanden im Anſchluß an Minen
ſprengungen lebhafte Handgranatenkämpfe ſtatt. Auf beiden
M aas- Ufern ſteigerte ſich zeitweiſe die gegenſeitige Feuer
tätigkeit zu großer Heftigkeit. Ein Angriff der Franzoſen
gegen ven Südhang der Höhe 304 brach in unſerem Sperrfeuer
zuſammen.

Die Fliegertätigkeit war auf beiden Seiten rege. Ober
leutnant Jmmelmann ſchoß weſtlich Dougi das 15. feind
liche Flugzeug herunter. Ein engliſches Flugzeug erlag im
Luftkampfe bei Furnes; die Jnſaſſen, zwei engliſche Offiziere,
wurden unverwundet gefangen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.
Balkan-Kriegsſchauplatz,

Eine im Wardar- Gebiete gegen unſere Stellung vor
gehende ſchwache feindliche Abteilung wurde abgewieſen.

Ein Seegefecht an der flandriſchen Küſte.
Brüſſel, 17. Mai. (W. T. B.) Geſtern nachmittag er

ſchienen engliſche Seeſtreitkräfte vor der flandri-
ſchen Küſte. Deutſche Torpedoboote und Bewachungsfahrzeuge
liefen daraufhin aus, wobei es zu einem kurzen Artillerie-
gefecht auf große Entfernung kan. Eines der deutſchen Flug-
zeuge warf während des Gefechts auf einen feindlichen Zer-
ſtörer Bomben ab und erzielte dabei einen Treffer im hinteren
Kommandoturme des feindlichen Fahrzeuges.

J

Vergeltungsmaßnahme gegen e wrt; Offiziere. Als
Gegenmaßregel für eine angeblich unwürdige Behandlungdeutſcher Sfſigiere in Frankreich wurden, wie die Voſſiſche

Zeitung erfährt, jüngſt acht franzöſiſche Offiziere als Straf-
gefangene aus dem Offiziers-Gefangenenlager in
unter Führung eines deutſchen Offiziers und eines Feldwebels
nach Beeskow übergeführt. Beeskow iſt allerdings kein
l geſängnis, ſondern gleichfalls ein Offiziers-Gefangenen-
ager.

Kein Waffenruhen zur Totenbeſtattung.
Bern, ?6. Mai. Der Temps bringt Antworten der krieg-

führenden Staaten auf den Vorſchlag des Roten Kreuzes, es
möchte jeweils ein Waffenſtillſtand verabredet werden, wäh-
rend deſſen die Sanitätsmannſchaften die Toten aufnehmen
und identifizieren könnten. Deutſchland antwortete, daß es
die Frage von der Jnitiative (dem Erſuchen) der Gegner ab-
hängig mache. Demgegenüber ſtehen die Antworten der Ver
bandsmächte, die aus militäriſchen Gründen glatt ablehnen.
Trotzdem bringt es der Temps fertig, zu behaupten, daß offen

bar, wenn Deutſchlands Antwort günſtig geweſen wäre, die
gewünſchte Vereinbarung hätte beſprochen und zu gutem Ende
geführt werden können. (W. T. B.)

Der Prozeß gegen Sir Roger Caſement. London, 15. Mai.
(Meldung des Reuterſchen Bureaus.) Sir Roger Caſement
erſchien heute unter der Anklage wegen Hochverrats vor dem
Polizeigerichtshof in Bowſtreet. Ein großer Teil des
kleinen Verhandlungsſaales war von Journaliſten beſetzt.
Den Vertretern der neutralen Preſſe waren beſondere Sitze
vorbehalten. Der Generalanwalt eröffnete das Verfahren mit
einer Schilderung von Caſements Laufbahn im Konſular-
dienſt.

Jtalieniſche Stellungen in Südtirol erſtürmt.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 16. Mai. Die Artilleriekämpfe dehnten ſich
geſtern auf die ganze Front aus und ſteigerten ſich vielfach zu
großer Heftigkeit.

Jm Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo drang das be-
währte Egerer Landſturmregiment in die feindlichen Gräben
öſtlich von Monfalcone ein, nahm fünf Offiziere und 150
Mann verſchiedener italieniſcher Kavallerieregimenter gefangen
und erbeutete ein Maſchinengewehr. Unſere vorgeſtern ge-
wonnene Stellung weſrlich von San Martino wurde trotz aller
Anſtrengungen des Gegners, ſie zurückzuerobern, behauptet
und befeſtigt. Hier fielen drei Offiziere, 140 Mann, ein
Maſchinengewehr und viel ſonſtiges Kriegsmaterial in die
Hände unſerer Truppen. Jm Görzer Brückenkopf bei
Plava und im Tolmeiner Abſchnitt hielt unſere Artillerie die
Deckungen des WGegners unter kräftigem Feuer. Verſchiedene
Jnfanterieunternehmungen an dieſer Front brachten einen
Offizier und 116 Mann als Gefangene ein. An der Kärnt-
ner Front entſpannen ſich bei guter Sicht gleichfalls leb
hafte Geſchützkämpfe und bei Pontebba auch Jnfanteriegefechte
unſerer Truppen mit Berſaglieri- Abteilungen. Jn den Dolo-
miten wurden mehrere italieniſche Angriffe auf unſere Stel-
lungen im Col di Lana und Treſaſſi-Gebiet abgewieſen.

Jn Südtirol nahmen unſere Truppen unterſtützt durch
überwältigende Artilleriewirkung, die erſten feindlichen Stel
lungen auf dem Armenterra- Rücken (ſüdlich des Suga-
ner Tales) auf der Hochfläche von Vielgereuth nördlich des
TerragnoloTales und ſüdlich von Rovreit (Roverero). Jn
dieſen Hämpfen wurden 65 Offiziere, darunter ein Oberſt,
und über 2500 Mann gefangen genommen und

tnen gewehre und ſieben Geſchütze
erbeutet.
Der öſterreichiſche Erfolg in Südtirol läßt erkennen, wie ſehr

die Angriffskraft der Italiener bereits geſchwächt iſt, und daß an
ſcheinend nunmehr die Oeſterreicher aus der Verteidigung
zum Angriff übergehen werden. z dieſem Sinne wird auch der
neueſte Sieg der Oeſterreicher von der militäriſchen Fachkritik Ber
liner Blätter beurteilt. So ſchreibt Major a. D. Morgth im

T. u. a.: Seit einiger Zeit iſt der Kampf OeſterreichUngarns
gegen Jtalien lebhaft geworden, und es iſt möglich, daß der
e ma nunmehr einjährige Krieg in einneues Stadium eingetreten

iſt. Die erſte feindliche Stellung
iſt in den Händen unſerer Ver-
bündeten. Daß auch gleichzeitig
Maſchinengewehre und Geſchütze
erbeutet werden konnten, zeigt fur
die ſchnelle und überlegene Kraft
der Angriffshandlung.

Oberitalieniſchen Zeitungen iſt
die intereſſante Feſtſtellung zu
entnehmen, daß die italieniſche
Zenſur Preſſeerörterungen zuläßt,
die im Rahmen der wöchentlichen
militäriſchen Sitnationsberichte
von der Not wendigkeit eines
Ueberganges des italieniſchen
Heeres aus der bisherigen Offen
ſive in die Defenſive „zur
Beſchleunigung des Endſieges“
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Jtaliens ſprechen.

Die Vierverbandswillkür in
Griechenland. Der Peſter Lloyd
drahtet aus Athen: Die griechiſche
Regierung hat bei dem Vierver-
band nachdrücklichen Proteſt
erhoben gegen die gewaltſame
Beſetzung des wichtigen Punktes
Dewetete an der griechiſchen
Küſte durch die Franzoſen und
dabei auf den peinlichen Eindruck
hingewieſen, den dieſe Maßnahme
in der griechiſchen Bevölkerung
hervorrufe. Auf Korfu und in
Mazedonien haben die franzöſiſchen
Behörden die griechiſchen Zeitun
gen unter Zenſur geſtellt. So
wohl die Franzoſen, wie auch die
Engländer, werden kein Blatt zu
laſſen, das nicht in ihrem Sinne
chreibt. Der Kapitän des grie
chiſchen Dampfers Stathaton teilte
nach ſeiner Ankunft im Piräus
mit, daß ſein Schiff 50 Tage von
den engliſchen Behörden in Gi-
braltar zurückgehalten und
nicht eher freigegeben wurde, be-
vor er nicht 160 an Bord befind-

ſrris
S

S
T

u r liche für die griechiſche Marine

P h Pormrh 7 n rh o R a Ser Be
beſtimmteMaſchinengewehre
ausgeladen hatte. Die grie-
chiſche Regierung wird hiergegen
Proteſt einlegen. Quinteſſenz

neGrey und Poineare.
Will man die wirkliche Bedeutung der jüngſten Aeußerungen

Sir Edward Greys erkennen und ſich nicht mit dem Sinn zu-
frieden geben, den ihr unentwegt ſiegende Federhelden unter-
legen, dann tut man gut, ſie mit der geſtern gleichfalls mitge-
teilten Rede zu vergleichen, die der Präſident der franzöſiſchen
Republik, Herr Poincaré, kürzlich in Nanchy an die Flüchtlinge
aus Lothringen gehalten hat. Man wird alsbald bemerken,
wie ſcharf ſich die vorſichtigen Aeußerungen eines nachdenken-
den Staatsmannes von dem leeren Phraſenſchwulſt eines ge
n Rhetors abheben. Herr Poincarée will keine deut
ſchen Friedensangebote, er will um den Frieden gebeten ſein,
er will ihn nicht annehmen, ſondern er will ihn diktieren, wenn
ſich Deutſchland für beſiegt erklärt! Solche Töne ſucht man
b Aeußerungen Greys und den Reden Asquiths ver-
gebens.
Greh hat den Krieg als eine unmögliche Methode zur Löſung
internationaler Unſtimmigkeiten erkannt. Gleichgültig, ob
dieſe Erkenntnis neueren oder jüngeren Datums iſt, ſo ſpricht
aus ihr doch das Zugeſtändnis der Tatſache, daß Deutſchland
nicht mit Waffengewalt dem Willen der Verbandsmächte zu
unterwerfen iſt. Jm Gegenſatz dazu betrachtet Herr Poin-
caré den Krieg noch immer als das geeignete Mittel, die fran
zöſiſche Rechnung mit Deutſchland ins Reine zu bringen und
die verlorenen Brüder von ElſaßLothringen zurückzugewin-
nen, denen er Rettung und Rache zuſagt. So ſpricht das Ober-
haupt eines Staates, deſſen Defenſivkraft freilich noch lange
nicht ſo erſchöpft iſt, wie man uns manchmal glauben machen
wollte, der ſich aber doch nun ſeit bald zwei Jahren vergeblich
bemüht, einen eingedrungenen erobernden Feind aus dem
Lande zu werfen.
Man hat uns England als den „Hauptfeind“ bezeichnet: das
iſt wohl ſoweit richtig, als England von allen Gegnern
Deutſchlands der ſtärkſte, der am wenigſten angreifbare iſt.
Der Frieden wird darum auch erſt dann kommen, wenn ent
weder eine der beiden Koalitionen vollſtändig geſchlagen iſt
oder wenn England und Deutſchland ſich in dem Willen zu
ſammenfinden, einer als nutzlos erkannten Menſchenſchläch-
terei auf dem Wege von Verhandlungen ein Ende zu bereiten.
Weil Deutſchland und England beide wirklich ſtark ſind, kön-
nen die Staatsmänner beider Länder auch die Grenzen ihrer
Kraft ruhig eingeſtehen, darum entfernen ſich beide immer
mehr von jeder bedingungsloſen Kriegsluſt, die das Kenn-
zeichen des ſchwachen, ſeiner Schwäche bewußten Vabanque-
Spielen iſt.

Es iſt ein Verbrechen, ein kämpfendes Volk über die Möglich-
keiten des Erfolges zu täuſchen. Von ſolchen Täuſchungsver-
ſuchen hat ſich auch die deutſche Sozialdemokratie ſtets fern-
gehalten. Herr Poincaré glaubt jetzt noch, nach faſt zweijäh-
rigen Erfahrungen, den Krieg von Weſt und Oſt auf deutſchen
Boden tragen zu können. Oder, wenn er es nicht glaubt, ſo
tut er doch ſo, als ob er es glaubte, und das iſt dann noch
ſchlimmer. Grey und Asquith haben dagegen den Glauben
an dieſe Möglichkeit, wenn ſie ihn je hatten, längſt verloren,
allerdings betrachten ſie auch die von ihnen geführte Koalition
als unbeſiegt und unbeſiegbar. Zum mindeſten zeigen ſie ſich
beſtrebt, die Tatſachen zu nehmen wie ſie ſind und das Beſte
aus ihnen zu machen, während Herr Poincaré noch immer den
ſchönen Sport treibt, ſich und anderen etwas vorzulügen.

Der Gegenſatz, der hier zutage tritt, iſt nun keineswegs ein
engliſch-franzöſiſcher Gegenſatz und auf dieſe beiden Länder
beſchränkt. Es gibt in England Leute, die ſo denken, wie Poin-
caré, und es gibt in Frankreich Leute, die ſo denken wie Grey
und Asquith. Auch bei uns in Deutſchland laufen kleine Poin-
carés herum, die nicht eher Frieden ſchließen wollen, als bis
England, Frankreich, Rußland, Jtalien, Japan, Portugal, Bel
gien, Serbien und Montenegro am liebſten auch die Ver-
einigten Staaten von Nordamerika alleſamt auf den Knien
liegen und bitten. Jn jedem Weltkriegsland gibt es heute
eine Strömung, die auf den Frieden durch Unterhandlungen
hindrängt und eine andere, die für unentwegte Fortſetzung
des Krieges eintritt.

Mit Aufmerkſamkeit hat man in Deutſchland den Aeuße-
rungen der engliſchen Miniſter gelauſcht, in denen zum erſten-
mal klar umriſſene und diskutierbare Friedensziele hervor-
traten. Mit einem Achſelzucken muß man ſich aber von Herrn
Poincarés Rednerkünſten abwenden.

Es gilt nun, auf der vom Reichskanzler einerſeits und von
rey und Asquith andererſeits angedeuteten Grundlage zu
Verhandlungen zu kommen. Das iſt die Forderung,
die erhoben werden muß.

Das engliſche Wehrpflichtgeſetz angenommen.
London, 17. Mai. Das Unterhaus hat die dritte

Leſung des Wehrpflichtgeſetzes mit 250 gegen 385 Stimmen
angenommen. (W. T. V.)

Amſterdam 17. Mai. Ein hieſiges Blatt meldet aus
London: Von den 35 Abgeordneten, die gegen den Dienſtpflicht-
Geſetzentwurf ſtimmten, gehörten 26 der liberalen und neun
der Arbeiterpartei an. Das Geſetz wird in einem
Monat in Wirkſamkeit treten. (W. T. B.)

„Günſtig für den Frieden.
Kopenhagen, 16. Mai. (W. T. B.) Socialdemokraten

erklärt in einer Beſprechung der geſtrigen Ausführungen
Greys, man erhalte den Eindruck, daß England zu einem Frie-
den bereit ſei, der Belgien, Serbien und Montenegro die Un-
abhängigkeit wiedergibt und ein internationales Schiedsgericht
einführt. Greys Erklärungen und die neuen Friedensankün-
digungen, wovon die letzten Wochen ſo viele brachten, deuteten
nicht wenig darauf hin, daß in dieſem Sommer die Friedens
verhandlungen eingeleitet würden. Auch andere Blätter faßten
die Ausführungen Greys als für den Frieden günſtig auf.

eipziger Volkszeitung ſagt: „Zieht man die
aus der Unterredung Sir Edward Greys, ſo er

Di



gibt ſich das Reſultat. daß England geneigt iſt, Frieden zu
ſchließen oder in Friedensverhandlungen einzutreten, wenn
von den Zentralmächten die Notwendigkeit der Wiederher-
ſtellung Belgiens und Serbiens anerkannt und das Prinzip
des Schiedsgerichtsverfahrens gutgeheißen wird. Es
bleiben noch Schwierigkeiten genug, die überwunden werden
müſſen, um zu einer friedlichen Verſtändigung zu gelangen;
aber uns ſcheint, daß hier eine Grundlage geſchaffen iſt,
auf der man aufbauen könnte. Jedes Land, jede Koalition
von Staaten leidet ungeheuerlich unter der langen Dauer des
Krieges. Jeder Tag der Vernichtung, der uns erſpart wird,
muß von uns und unſern Gegnern gleich freudig begrüßt wer-
den, jede Regierung, die es wagen wollte, auch nur einen Tag
länger als nötig die Verhandlungen, die den Frieden vorbe
reiten ſollen, hinauszuſchieben, müßte unter der Laſt der Ver
antwortung zuſammenbrechen. Die engliſche Regierung hat
ihre Bereitwilligkeit zum Frieden auf einer beſtimmten Baſis
erklärt. Es iſt Sache der deutſchen Staatsmänner, zu ant-
worten und wir hoffen, daß ſie ſich dabei nicht von den Ein
flüſterungen derer leiten laſſen, die in Angliederungen das
Heil Deutſchlands erblicken, ſondern einzig und allein von dem
Wunſche, dem leidenden Volke, der Menſchheit bald den Frie-
den wiederzugeben.“

Ernährungsfürſorge.
Neue ſozialdemokratiſche Anträge.

Die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Fraktion haben in
der Budgetkommiſſion des Reichstags eine Reihe
Reſolutionen eingebracht, die von der Regierung fordern, im
Wege der Verordnung weitere Maßnahmen zu ergreifen, um
unſere Volksernährung durch eine gleichmäßige Verteilung der
Lebensmittelbeſtände und der Zufuhr vom Auslande unter
Jnnehaltung einer Feſtſetzung mäßiger Preiſe ſicherzuſtellen.
Die Durchführung folgender Anordnungen iſt ſofort not-
wendig:

l. Landwirtſchaftliche Produktion.
a) Für die Feldbeſtellung iſt ſoweit als möglich die Beurlau-

bung der zum Heeresdienſt eingezogenen Landwirte, Land
arbeiter und Handwerker herbeizuführen.
„b) Es ſind Einrichtungen zu treffen, daß den kleinen Be-
ſitzern in größerem Umfange Kriegsgefangene für landwirt-
ſchaftliche Arbeiten zur Verfügung geſtellt werden.

Jn den von unſeren Truppen beſetzten Bezirken des Aus-
lands iſt die Beſtellung der Felder, ſoweit ſie die Beſitzer nicht
übernehmen können, durch Kriegsgefangene oder die Be-
ſatzungstruppe zur Ausführung zu bringen.

Bei der Verteilung der künſtlichen Düngemittel iſt ent-
ſprechend dem Bedarf des Betriebes eine gleichmäßige Ver-
teilung der vorhandenen Mengen vorzynehmen.

e) Die Vermehrung von landwirtſchaftlichen Maſchinen iſt
durch genoſſenſchaftliche Organiſationen auch dem Kleinbetrieb
zu erleichtern.

tk) Durch genoſſenſchaftliche Zwangsorganiſationen iſt der
Abſatz der Produkte unter möglichſter Ausſchaltung hoher
Zwiſchenhandelsgewinne herbeizuführen. Jm beſonderen iſt
der Anbau von Gemüſe zu begünſtigen, damit der Bedarf an
ausländiſchen Erzeugniſſen, ſoweit irgend möglich, zurückge-
drängt wird.

Zur Minderung der Fettnot iſt der Anbau von Oelfrucht zu
fördern.

J Der Mangel an Futtermitteln iſt zu mildern durch Nutz-
barmachung des friſchen Laubes und Trocknen zu Laubheu.
Das Herbeiſchaffen dieſes Futtermittels muß durch eine groß-
zügige Organiſation unter Benutzung der Kriegsgefangenen-
arbeit geſchehen.

h) Außer dem fiskaliſchen, iſt auch der private Waldbeſitz
zur Abgabe von Streu und Futtermitteln zu verpflichten.

i) Zur Vermeidung großer Wildſchäden iſt in der Schonzeit
ein teilweiſer Abſchuß zuzulaſſen, um zugleich eine beſſere
Fleiſchwerſorgung zu erzielen.

k) Die Jagd auf wilde Kaninchen, ſowie die Angelfiſcherei
iſt freizugeben.

II. Vieh- und Fleiſchverſorgung.
a) Unverzüglich ſind Maßnahmen zu ergreifen, um das wei-

tere Abſchlachten von Milchvieh zu unterbinden. Als Mittel
kommen hierbei in Betracht: niedere Höchſtpreisfeſtſetzung und
eventl. Verbot der Abſchlachtung brauchbaren Milchviehes.

Die Beſchlagnahme der Butter muß auf alle Betriebe, die
Butter zum Verkauf herſtellen, ausgedehnt werden, um eine
gleichmäßige Verteilung der Produkte herbeizuführen. Der
Poſtverſand an Einzelabnehmer iſt zu verbieten.

Die Butterkarte in Verbindung mit einer Karte für den
Bezug von Fett und Margarine iſt in allen Gemeinden einzu-
führen. Die ſchwerarbeitende Bevölkerung iſt bei der Vertei-
lung zu bevorzugen.

d4) Der Mangel an Schlachtvieh macht die Einführung einer
Fleiſchkarte dringend notwendig, um den Verbrauch dort ein-
zuſchränken, wo bisher eine Zurückhaltung nicht geübt wurde.

e) Der ſo notwendigen Schweineaufzucht wird nicht nur der
Mangel an Futtermitteln, ſondern auch der hohe Preis für
Ferkel gefährlich. Dieſer muß in einer dem Wert entſprechen-
den Höhe feſtgeſetzt werden. Bei ſehr erheblichem Mangel an
Schlachtvieh muß unter ſchonender Berückſichtigung des land
wirtſchaftlichen Betriebes zur teilweiſen Beſchlagnahme des
Viehes gegriffen werden.

III. Kartoffelverſorgung.
a) Die Mängel in der Kartoffelverſorgung ſind durch ſtrenge

Durchführung der Beſchlagnahme zu beheben.
b) Die Rationierung für die Konſumenten erſcheint nur

dann notwendig, wenn die Beſtände die Sicherheit einer aus-
reichenden Verſorgung nicht bieten. Das zugeteilte tägliche
Durchſchnittsquantum von Kilogramm pro Kopf iſt unge-
nügend, da der Bedarf im Hinblick auf die Schwierigkeiten in
der Ernährung, beſonders in den Schichten der ſchwerarbeiten-
den Bevölkerung, erheblich höher iſt.

IV. Allgemeine Anforderungen.
a) Der Einkauf der Nahrungsmittel im Ausland iſt durch

die Zentral-Einkaufs- Geſellſchaft zu leiten.
b) Es iſt zu verhindern, daß die Militärverwaltung ihren

Bedarf durch Preisüberbietungen deckt. Die Anſprüche der
Militärverwaltung müſſen durch Beſchlagnahme zu Höchſt-
preiſen gedeckt werden.

Die vielen minderwertigen Erſatzmittel, die in den Handel
kommen, laſſen es zweckmäßig erſcheinen, das Feilbieten erſt
dann zu geſtatten, wenn vom Reichsgeſundheitsamt der Wert
dieſer Nährmittel feſtgeſtellt und ein Kleinhandelspreis be-
ſtimmt iſt.

4) Der Mangel an verſchiedenen Nahrungsmitteln nötigt
zur Aufhebung des freien Marktes, um eine Einteilung der
Beſtände im Kleinverkauf vorzunehmen.

Dringend notwendig iſt die gleichmäßige Einteilung von
Kaffee, Kaffee-Erſatz, Tee, Zucker, Hülſenfrüchten, Reis. Auf
Milch, Kakao und Nährmittel aus Reis, Roggen, Weizen,
Hafer, Spelz und Gerſte iſt Kranken und Kindern ein Vorrecht
des Bezuges zu gewähren.

e) Zu verbieten iſt die Herſtellung von Trinkbranntwein aus
Materialien, die zur menſchlichen Ernährung verwendbar ſind.

Die Beſchlagnahme von Lebensmitteln hat auf Anord-
nung der bereits geſchaffenen Zentralgeſellſchaften für ihren
Geſchäftsbetrieb, im übrigen durch eine Reichsinſtanz zu er-
folgen.

Für alle Lebensmittel iſt für Produzenten, Groß- und
Kleinhandel ein Höchſtpreis für das ganze Reich feſtzuſetzen,
und wenn erforderlich, die Verteilung für den Kleinhandel und
die gleichmäßige Verſorgung für die einzelnen Bezirke anzu-

ordnen. Dabei iſt Abſtand zu nehmen von einer nachträglichen
Steigerung der Höchſtpreiſe, ſofern nicht durch Verluſt der
Lagerung ein Erſatz gewährt wird.

h) Die Kontrollmaßnahmen zum Schutze des Publikums
gegen Uebervorteilung ſind zu verſchärfen. Beſonders iſt dar-
auf zu achten, daß die hohen Preiſe für ausländiſche Waren
nicht auch für inländiſche Erzeugniſſe gefordert werden.

Einen ſehr umfangreichen Antrag, der ſich teilweiſe in der
gleichen Richtung bewegt, haben auch die Fortſchrittler einge-
bracht. Das Zentrum fordert einen Generalwirt-
ſchaftsplan und die Schaffung einer Zentralſtelle für
Lebensmittelverſorgung. Außerdem ſtellt das Zentrum den
Antrag: alsbald anzuordnen, daß die im Januar 1916 erhöhten
Haferpreiſe in entſprechender Weiſe auf die vor dieſem Zeit-
punkt erfolgten Lieferungen rückwirkende Kraft erhalten.
Die Annahme dieſes Antrages würde dem Deutſchen Reich
etwa 100 Millionen Mark koſten.

Politiſche Ueberſicht.
Die Mirniſterkonferenz.

Die Ergebniſſe der Konferenzen der bundesſtaatlichen
Miniſter in Berlin ſind noch nicht bekannt. Soweit beſtimmte
Beſchlüſſe gefaßt ſein ſollten, werden ſie wohl mitgeteilt, zum
mindeſten bald durch Erkkärungen und Maßnahmen angedeutet
werden. Sicher hat man ſich aber mit folgenden Angelegen-
heiten befaßt:

1. Zur Steuerfrage. Jm Anſchluß an die Miniſterkonferenz
werden Verhandlungen mit den Führern der bürgerlichen
Reichstagsfraktionen ſtattfinden. Das Zentrum iſt ent-
ſchloſſen, dem ganzen Kompler von Steuern nur dann ſeine
Zuſtimmung zu geben, wenn eine Einigung unter den
bürgerlichen Parteien ſtattfindet. Es ſoll verhütet
werden, daß ſich bei den künftigen Reichstagswahlen die bürger-
lichen Parteien wieder der Stellern wegen befehden. Das
Ziel der Verhandlungen iſt alſo ſo recht eigentlich die Schaf-
fung eines Steuer-Blocks, dem ſelbſtverſtändlich auch
eine Verſtändigung über die ſtrittigen innerpolitiſchen
Fragen obliegen würde. Ernſten Widerſtand leiſten nur
die Konſervativen, die von direkten Steuern, wenn auch nur
in der Form von einmaligen Abgaben, nichts wiſſen wollen,
weil ſie befürchten, daß dieſe einmaligen Abgaben bei öfterer
Wiederholung, einen dauernden Charakter annehmen könnten.
Sollte die Verſtändigung ſcheitern, dann iſt es nicht ausge
ſchloſſen, daß das Zentrum auf ſeinen alten Plan zurück-
kommt, während des Krieges überhaupt keine neuen Steuern
zu beſchließen, ſondern alles aus den Kriegsanleihen zu decken.
Eine Ausnahme macht nur die Kriegsgewinnſteuer in ihrer
urſprünglichen Form, die aber nicht als ſofortige Einnahme
in Betracht kommt, weil ihr erſt das Ergebnis der Veranlagung
vom 31. Dezember 1916 zugrunde gelegt wird. Dieſe Steuer
(eine einmalige Abgabe) kann alſo früheſtens im Jahre 1917
erhoben werden. Jedenfalls werden am heutigen Mittwoch
in der Budget oder der Steuerkommiſſion Erklärungen des
Schatzſekretärs Helfferich zu erwarten ſein, ob die Regierung
einer Neuerhebung des Wehrbeitrages und der Steigerung der
Sätze der Kriegsgewinnſteuer zuſtimmt. Berliner Blätter
glauben, die Regierung werde den Beſitz nur ſo weit belaſten
laſſen, daß es „erträglich“ ſei. Was das bedeuten ſoll kann
man ſich denken.

2. Zur Frage der Lebensmittelverſorgung wird die Miniſter
konferenz ebenfalls Stellung genommen haben, zum mindeſten
wird die geplante „Diktatur“ zur Lebensmittelverſorgung be-
rührt worden ſein. Wieweit man Vorſchläge auch zur Er-
nennung des Nachfolgers für Delbrück zu machen wagte, wird
nicht bekannt werden. Cs muß erwartet werden, daß in der
zentralen, einheitlichen Regelung der Ernährungsfürſorge bald
eine Entſcheidung getroffen wird. Die Not drängt.

3. Die Zenſurfrage hat ſicher gleichfalls eine Rolle geſpielt.
Darüber beſteht unter allen Parteien des Reichstages Ueber-
einſtimmung, daß es mit dem jetzt beliebten Syſtem nicht
weitergehenkann. Eine derart heftige, ſcharf pointierte
Rede, wie ſie der konſervative Abgeordnete v. Graefe am
Freitag in der Budgetkommiſſion gegen die Zenſur gehalten
hat, dürfte gerade aus den Reihen dieſer Partei noch ſelten
gehört worden ſein, und es machte einen geradezu peinlichen
Eindruck, wie Miniſterialdirektor Lewald immer wieder ver
ſuchte, mit einigen ſchwächlichen Redewendungen die erhobenen
Vorwürfe zu entkräften. Auch Herr Lewald dürfte die längſte
Zeit an der Spitze ſeines Reſſorts geſtanden haben. Daß gerade
die Konſervativen für die Meinungsfreiheit eintreten, iſt an
ſich ganz gewiß eine recht merkwürdige Erſcheinung; man weiß
auch, welcher Art die Freiheit iſt, die ſie meinen; aber darauf
kommt es ſchließlich nicht an, die Hauptſache iſt, daß die poli-
tiſche Zenſur fällt. Einen ſcharfen Vorſtoß nach dieſer Rich-
tung hin unternimmt auch einmal die Deutſche Tageszeitung;
ſie ſchreibt:

„Endlich ſollte auch die Reichsleitung dem Wunſche, einer
Erörterung der Kriegsziele wenigſtens
engen Schranken aufzuerlegen, ſich nicht länger mehr
verſchließen. Jn der ganzen Zenſurfrage iſt man ja zu An
fang des Krieges allgemein von der Auffaſſung ausgegangen,
daß er von einer jedenfalls erheblich kürzeren Dauer ſein
werde, als ſich nachträglich herausgeſtellt hat. Was aber für
eine verhältnismäßig kurze Zeit erträglich war, oder doch
erträglich erſcheinen konnte, das iſt es nicht mehr für die
Dauer von Jahren. Das deutſche Volk hat ein Recht
darauf, ſich über die Lebensfragen ſeiner Zukunft durch freie
Erörterung klar zu werden und ſeine Meinung über die Ziele
zum Ausdruck zu bringen, um die es in dieſem Kriege mit
ſeinen unerhörten Opfern kämpft. Die Spannkraft und der
Siegeswille des Volkes müßten leiden, wenn ihm noch lange
die freie Erörterung der Ziele ver ſagt würde, für die es
dieſe Opfer bringt. Demgegenüber kommt ein Schade, der
vielleicht durch die Aufſtellung ungeeigneter Forderungen
entſtehen konnte, um ſo weniger in Betracht, als es immer
noch möglich wäre, die Ueberſchreitung gewiſſer Grenzen bei
der Erörterung zu verhindern.“

Dieſer einſchrankende Schlußſatz darf nicht überſehen
werden; er kann bedeuten, daß man von dem kommenden
Mann erwartet, daß er der Propaganda für Annektionen
nichts in den Weg legen, dagegen in gegenteiligen Auslaſſungen
eine „Ueberſchreitung gewiſſer Grenzen“ ſehen ſoll. Jeden-
falls können die nächſten Stunden bereits recht folgenſchwere
Entſcheidungen zeitigen.

Der Fall Liebknecht und die Freiſinnigen.
Ueber die Rolle der Fortſchrittler fällt Herr Wolff, der

leitende Redakteur des Berliner Tageblatts folgendes vernich-
tende Urteil:

„Man begeht wohl keinen Jrrtum, wenn man ſagt, daß
wenigſtens einigen von den linksliberalen Reichstagsabge-
ordneten das Votum, das ſie in der Liebknechtſache abgegeben
haben, ſchwer auf dem Magen liegt. Warum in aller
Welt haben Männer, die doch klarſehend und in ihren Ueber-
zeugungen gefeſtigt ſind, ſich dieſe Nachtiſchbeſchwerden nicht
erſpärt? Gegen Maſſenſuggeſtion und gegen das Geſchwätz
der Heimkrieger muß man im zweiundzwanzigſten Kriegs-
mont nachgerade gewappnet ſein. Und die Verletzung des
Grundſatzes, der die Unantaſtbarkeit des Volksvertreters aus
ſprach, iſt doch keine Bagatelle, ſondern eine ungemein ernſte
Angelegenheit. Liebknecht erſcheint auch denjenigen von uns,
die nicht die vorgeſchriebenen Meinungen und Theſen akzep-
tieren und ſich jegliche Freiheit der Kritik vorbehalten, nicht
als ein auserwählter Geiſtesheld. Giordano Bruno ſah ver-
mutlich anders aus. Niemals hat man den Eindruck, daß Lieb-knecht ſeinen Weg ſtark und ſicher wie ein Mann gehe, und

keine

dern nervös. Es wäre keine Sünde wider den

immer wirkt er knabeghaft. Er hat weder die veſterküye
ebelſche Flammenwärme, und iſt ein

Epigone von kleinem Format. Seine Reden ſind
legenheit, ſeine zappelige Unruhe iſt nicht leiden re ſon

eiſt geweſen,
i man bei der ſtenographiſchen Wiedergabe der letzten

eichskanzlerrede nicht feine ſämtlichen Zwiſchenrufe erwähnt.
Aber das Prinzip der Jmmunität gehört zu den ſehr wenigen
Garantien gegen einen gewaltſamen Machteingriff, und unter
keinen Umſtänden durfte man es preisgeben, jetzt ſo wenig wie
je. Und es iſt unverſtändlich, warum gerade die Linke,
während die Rechte und das Zentrum befriedigt zuſahen, i
betätigungsfroh in den Vordergrund trat. Payer er
ſtattet Bericht, Lieſching redet, Hubrich ſtürmt und Müller-
Meiningen haut Das iſt eine etwas reichliche Verausgabung
beſter Manneskraft. Kann man heute mit Beſtimmtheit voraus
ſagen, wie ſich nach dem Kriege alles geſtalten wird? Wer ſich
nicht verlocken laſſen will, hütet ſich vor dem erſten Schritt.“

Die Sozialdemokratie weiß längſt, was ſie von den Fort
ſchrittlern in bezug auf Wahrung von Volksrechten zu er
warten hat.

Auch das preußiſche Abgeordnetenhaus muß Stellung neymen.“
Der Reichstag hat den Antrag, Liebknecht aus der Haft zu ent
laſſen abgelehnt. Dieſe Angelegenheit wird nun aber auch
im preußiſchen Landtage zur Entſcheidung kommen, denn der
Reichstag kann nicht auch. die Jmmunität Liebknechts in ſeiner
Eigenſchaft als preußiſcher Landtagsabgeordneter aufheben.
Nach einer Berliner Meldung werden die ſozialdemokratiſchen
Landtagsabgeordneten in der erſten Sitzung des demnächſt zu
ſammentretenden Abgeordnetenhauſes den Antrag ſtellen, den
Abgeordneten Dr. Karl Liebknecht aus der Haft zu entlaſſen
und das Strafverfahren gegen ihn während der Dauer der
Tagung des Landtages auszuſetzen.

Krieg und Schulfeiern.
Die Schulfeiern der letzten Zeit haben das heſſiſche Unter

richtsminiſterium veranlaßt, nachſtehende Verfügung zu ver

öffentlichen: nWir beſtimmen zunächſt. daß zur Belohnung für die Zeich
nun der vierten Kriegsanleihe durch Schüler ein ſchulfreier
Tag nicht zu gewähren iſt. Auch das Ausſetzen des Unterrichts
am Tage nach Bekanntwerden eines Sieges wird in der Regel
zu unterlaſſen ſein. Wenn beim Eintreffen einer Siegesnach
richt von Belang während der Unterrichtszeit den Schülern die
Wichtigkeit des Errungenen alsbald klar gemacht und für deng
Reſt des Tages ſchulfrei gegeben wird, dürfte der Pflege vater
ländiſcher Geſinnung in pädagogiſch einwandfreier Weiſe,
Rechnung e ſein. Ein unterrichtsfreier Tag iſt nur bei
großen, entſcheidenden Ereigniſſen am Platze die aber alsdann
in einer Schulfeier der Jugend nachdrücklich als ſolche zur
dauernden Erinnerung eingeprägt werden ſollen. Als ſelbſt
verſtändlich erachten wir es, daß die Schulen eines Ortes nach,
Möglichkeit ſich über ein gleichmäßiges Vorgehen in jedem
Falle einigen. Man ſollte ſich in der gegenwärtig ſo ernſten
Zeit der Worte Zieglers in ſeinen zehn Geboten der Kriegs
pädagogik ſtets erinnern: „Du ſollſt den Krieg nicht zum
Amüſement werden laſſen für die Schuljugend denn er iſt eine
gar ernſte Sache. Darum feiere nicht jeden Sieg durch einen
ſchulfreien Tag.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Begnadigung bei unterbrochenen Strafvollſtreckungen. Der

preußiſche Juſtizminiſter weiſt in einer Verfügung darauf hin,
daß ſeit Beginn des Krieges zahlreiche zu Gefängnisſtrafen
verurteilte Perſonen aus verſchiedenen Gründen aus den Ge
fängniſſen entlaſſen worden ſind, ohne daß ſie in das Heer ein
geſtellt worden wären. Es bedeute nur eine unbillige Härte,
wenn ein Verurteilter zur Verbüßung eines kleinen oder eines

Schülterbreite, noch die
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im Verhältnis zu dem bereits verbüßten Strafteil unerheblichen
Strafreſtes die Strafe wieder antreten müßte. Die Erſten

haben deshalb in geeigneten Fällen über die
Erwirkung eines Gnadenerweiſes oder einer ſonſtigen Vergün
ſtigung an den Juſtizminiſter zu berichten. Ueber Strafvoll-
ſtreckungen, die den Amtsgerichten obliegt, iſt an den Erſten

Staatsanwalt zu berichten. e Wien gee
Fin „Attentat“ gegen den ſchwediſchen König Wie diee Tee Je ung „aus zuverläſſiger Quelle“ erfährt, war

gegen den König von Schweden in den letzten Tagen ein Atten
tat geplant. Die Behörden hatten tatſächlich eine Verſchwörung,
entdeckt, die nach den bisherigen Feſtſtellungen auf eine von
engliſchen und ruſſiſchen Agenten vorbereitete Tat führten. Es wurden mehrere Verhafkun
gen vorgenommen. Die in das Komplott Verwickelten ver
ſuchen jetzt, den Attentatsverſuch den „A narchiſten“ in
die Schuhe zu ſchieben. Da die ſchwediſche Preſſe über dieſen
Vorfall nichts veröffentlichen ſollte, und nur Aftenbladet des
Komplotts mit wenigen Worten Erwähnung tat, ſo gelang es,
infolge Unkenntnis der Oeffentlichkeit weitere Erhebungen an

zuſtellen. Wen Anebbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Ameneine wird als bevorſtehend an ekündigt. Nach
Drahtmeldungen aus Neuyork hat ſich die beſtehende Span
nung weiter verſchärft. Die Wilſon naheſtehenden Kreiſe
dringen auf ein energiſches Vorgehen gegen Nexiko, den
ſtete Herausfoxderungen ſich die Union nicht länger gefalen
laſſen könne. Es heißt, daß in den nächſten Tagen die an der
mexikaniſchen Grenze ſtehenden amerikaniſchen Truppen um
8000 Mann verſtärkt werden ſollen, ſo daß dann dort gegen
35 000 Mann zuſammengezogen ſein würden, die natürlich e
lange nicht genügten, um exiko mit Waffengewalt zu be

zwingen. 0Ams tägliche Brot.
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt.

Aus Berlin wird gemeldet, daß auf Veranlaſſung des preutiſhen Landwietſchaſtsminiſters eine eigene Zentralſtelle r
Gemüſe und Obſt, mit dem Sitz in Berlin, errichtet werde,
für eine ausgleichende Verteilung der Gemüſe und Obſtvorrä e
in den einzelnen Gegenden im Deutſchen Reiche, für Verarbei
tung von Gemüſe zu Konſerven, für weitgehende Trocknung
oder Verarbeitung von Obſt zu Marmelade uſw. zu ſorgen hat.
Die Organiſation der neuen Reichsſtelle ſoll der er
ſtelle nachgebildet werden, alſo aus einer Verwaltungsa ei

lung und einer Geſchäftsabteilung beſtehen.
Hewaltiger Andrang zu den fahrbaren Küchen. Jn Char-ter en r g hat der erſte Verſuch der Speiſung durch fahr

baxe Küchen einen ſolchen Andrang gezeitigt, daß es nach einer
Mitteilung des Magiſtrats nicht möglich geweſen iſt, die
Speiſenausgabe, wie beabſichtigt. auf der Straße ſtattfinden
zu laſſen. Es ſollte verſuchsweiſe nur eine Menge von
Litern Speiſe verausgabt werden. Die Bevölkerung hatte ſich.
jedoch zu Tauſenden angeſammelt. Der Magiſtrat läßt daher
bis auf weiteres die Speiſung in dieſer Woche nicht ſtattfinden
und will ſchleunigſt für andere Regelung dieſer Ernährungs
gelegenheit die nötige Vorſorge treffen. a

Ein Pfund Fleiſch wöchentlich in Berlin. Der Berliner
Magiſtrat hat angeordnet, daß vom 16. März an friſches Fleiſch
oder Fett von Ladenſchlächtern und Markthallenſtandinhabern
nur unter Vorlegung der für die jeweilige Woche geltenden
Berliner Brotkarten abgegeben werden darf. Auf eine Brot-

karte entfällt eine Menge bis zu einem Pfund friſchen Fleiſches
oder Fettes. Mehr darf auf eine Brotkarte nicht abgegeben
und entnommen werden. Bei einem Einkauf bis zu einem
halben Pfund friſchen Fleiſches oder Fettes muß der Verkäufer
das Mittelſtück der Brotkarte einmal, bei einem Einkauf von
über bis 1 Pfund zweimal durchlochen.
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Hausſchlachtungen in Sachſen. Das ſächſiſche Miniſterium
des Innern hat die Verordnung über das Verbot von Haus
ſchl tungen wegen der zutagegetretenen Mißſtände geändert
und die Kommunalverbände ermächtigt, Hausſchlachtungen zu
enehmigen, wenn die örtlichen wirtſchaftlichen Verhältnibie notwendig machen. rig ſchaftlich rhältniſſe
Verſchärfte Polizeimaßnahmen in Leipzig.
Das PrſPeiawt hat aus Anlaß beſtimmter Vor-

komm niſſe an den Plakatſäulen eine Warnung an-
ſchlagen laſſen, in der u. a. beſtimmt wird:

Nachdem an den letzten Abenden in den weſtlichen
Stadtteilen hauptſächlick von Rotten halbwüchſiger Burſchen
gegen die Beſitzer von Geſchäften verſchiedener Art, darunter ſo
ar von Leder und Schokoladengeſchäften, Ausſchrei-
un gen verübt worden ſind, wird folgendes beſtimmt:

1. Jugendliche Perſonen beiderlei Geſchlechts unter
8 Jahren iſt bis auf weiteres das Gehen und jeder

Anfenthalt auf den Straßen und Plätzen des geſamten
Stadtgebiets, wenn ſie nicht von ihren Eltern, deren
Stellvertretern oder Lehrherren begleitet ſind, nach
9 Uhr abends, Sonnabends nach 2410 Uhr abends, bei
einer Haftſtrafe bis zu 14 Tagen verboten.
2. Wer im Beſitz von Steinen oder anderen Wurf
geſchoſſen betroffen wird, wird mit 14 Tagen Haft
beſtraft. Waffentragen wird nach den beſtehenden geſetzlichen
Beſtimmungen geahndet.

3. Bereits von abends 8 Uhr ab iſt allgemein auch für
Erwachſene, in den weſtlichen Vororten jedes zweck
loſe Stehen und Gehen auf Straßen und
Plätzen bis auf weiteres verboten. Hausbeſitzer und

t trr T daß bends 9 Uhr dieaustüren ge oſſen werden und bis frü eſchloſſen bleiben. en
Verfehlungen gegen dieſe Beſtimmungen werden mit ſo

fortiger Verhaftung bedroht.

Aus der Partei.
Die Parteidifferenzen in Bremen.

Das Preſſebureau berichtet:
Der Sozialdemokratiſche Verein Bremen hat in ſeiner Ver

ammlung vom letzten Freitag gegen eine nicht unerhebliche
inderheit und viele Stimmenthaltungen beſchloſſen, den Par

teiſekretär Genoſſen Well mann ſofort ſeines Amtes zu
entheben unter Fortzahlung des Gehaltes bis Ende September
dieſes Jahres. Die Differenzen zwiſchen Wellmann, der auf
ſeiten der Fraktionsmehrheit ſteht, und den zur Oppoſition hal-
tenden Bremer Parteigenoſſen ſind ſchon ſehr alt. Sie führten
ſchon einmal zu dem Vorwurf der Denunziation eines Genoſſen
gegen Wellmann, ein Vorwurf, der durch ein Schiedsgericht
als völlig haltlos feſtgeſtellt wurde. Der Spruch des Schieds
gerichts iſt dann von einer Generalverſammlung nicht aner

annt worden; die gegenſeitigen Reibungen gingen weiter, bis
ſie jetzt zu dem oben mitgeteilten Beſchluß geführt haben. Well-
mann, der kürzlich erſt eine längere Krankheit überſtanden hat,
na r z der Verſammlung, die ſeine Entlaſſung ausſprach,
ni eil.

Stellungnahme der Organiſationen.
Orprtsvertrauensleute, Ortskaſſierer, Reviſoren und Kreisvor-
ſtand des Sozial demokratiſchen Vereins für den Wahlkreis
„Mörs-Rees beſchäftigten ſich mit den Differenzen in der
Partei und kamen zu folgender Entſchließung: 1. Die Funk-

tionäre können nicht einſehen, daß ein altes natüurnotwendiges
Prinzip in der Arbeiterbewegung Unterordnung einer Min
'derheit unter eine Mehrheit nun keine Geltung mehr haben
ſoll. 2. Sie verurteilen die Spaltung der Fraktion und die ge
heimen und öffentlichen Parteiſpaltungs- Beſtrebungen ſowie
die Schaffung eines Aktionsprogramms einer Sondergruppe
uſw. Ebenſo verurteilen ſie die unnötige Aufrollung von
Streitfragen durch Genoſſen des rechten Flügels der Partei.
3. Jn Sachen des Konfliktes in der für den Kreis zuſtehenden
Niederrheiniſchen Arbeiterzeitung ſtellen ſich die Funktionäre
auf den Boden der veröffentlichten Reſolution des Kreisvor-
ſtandes, in der das Vorgehen des Parteivorſtandes gutgeheißen
wird, weil es rechtmäßig zu verteidigen iſt und im Jntereſſe
der Partei und Preſſe notwendig war. Die Reſolution wurde
bei einer Stimmenthaltung einſtimmig angenommen.

Der Sozialdemokratiſche Verein für den 6. ſächſiſchen
Reichstagswahlkreis Dresden-Land (den Gen.
Horn im Reichstage vertritt), die zweitſtärkſte Parteiorgani-
ſation Sachſens, hielt am 14. Mai ſeine Generalverſammlung
ab. Sie nahm einen lebhaften, teilweiſe ſtürmiſchen Verlauf
und wurde ſchließlich nach über fünfſtündiger Dauer abends
29 Uhr vertagt. Den Geſchäfts und Kaſſenbericht gab der
Sekretär des Kreiſes, Genoſſe Kahmann. Auch das verfloſſene

rteijahr ſtand, wie allerwärts, unter den Einwirkungen des
Kiieges. Die Zahl der Leſer der Dresdener Volkszeitung hat

m

um etwa 3000 abgenommen; Mitglieder verlor der Verein in
den zwei Kriegsjahren ungerechnet die zum Militär einge-
zogenen rund 5000. Jn der Debatte ſtieß ein Beſchluß,
wonach Vereinsmitglieder, die nicht die Dresdener Volkszeitung,
ſondern ein anderes Parteiblatt leſen, keine Vertrauensämter
in der Organrſation bekleiden ſollen, auf ſtarken Widerſpruch;
er wurde als im, Widerſpruch mit dem Statut der Geſamt-
partei ſtehend bezeichnet. Jm übrigen drehte ſich die Debatte
um die politiſche Haltung der Dresdener Volkszeitung und um
die ſchwebenden Parteifragen. Redakteur Barkhel verteidigte
die Haltung der Redaktion und erklärte, daß die Preßkom-
miſſion und die Parteiinſtanzen in der Hauptſache ihr Einver-
ſtändnis erklärt hätten. Demgegenüber wurde weiter darauf-
hingewieſen, daß aus dem 6. Kreiſe wiederholt Beſchwerden ge-
kommen, aber nicht beachtet worden ſeien. Redakteur Dr.
Sachs richtete ſeine Ausführungen in der Hauptſache gegen
den Redakteur Fleißner. Jhm tra u. a. Arbeiterſekretär
Weiß und Gen. Schulze-Coſſebaude entgegen. Gen. Fleißner
ging dann auf alle gegen ihn perſönlich erhobenen Vorwürfe
ein und erklärte ſie als haltlos. Jm ganzen ſprachen drei
Redner der Mehrheitsrichtung und fünf Redner der Minder-
heit. Die Generalverſammlung, die ſehr ſtark beſuchtwurde auf den 28. Mai vertagt. ß ſucht war,

Totenliſte der Partei.
Jgnaz Brand geſtorben. Aus Wien kommt die

Meldung, daß dort einer der in der Wiener Arbeiterbewegung
bekannteſten Genoſſen freiwillig aus dem Leben geſchieden iſt:
Jgnaz Brand, der ſeit der Gründung der Wiener Volksbuch-
handlung deren Leiter geweſen und ſich vor einigen Jahren
mit Rückſicht auf ſein Alter zur Ruhe geſetzt hatte. Jn einem
hinterlaſſenen Briefe ſagte er, daß er ſchon immer beabſichtigt
habe, nicht länger als 70 Jahre zu leben, da er ſich nicht in
Siechtum, ſondern in voller Geiſtesfriſche von der Welt
trennen wolle. Er habe die Abſicht, ſich vom Dampfſchiff des
Traunſees in das Waſſer zu ſtürzen. Dies Vorhaben hat
Brand am 13. d. Mts. ausgeführt. Er iſt 72 Jahre alt ge
worden. Die Partei bedauert ſeinen Hingang aufs tiefſte.

Aus der Provinz.
Reichlicher Wildbeſtand.

Dem B. T. ſchreibt ein Kundiger über die Möglichkeiten derWildfleiſchverſorgung: Jch glaube kaum, daß wir je einen
derartige r eichen Rehbeſtand gehabt haben wie in dieſem
Jahre. Schon vor dem Kriege war derſelbe jedenfalls gegen
eine Zeit vor 30 Jahren außerordentlich gewachſen. Der Zu
wachs in den Jahren 1914215 iſt faſt unvermindert hinzuge-
kommen, da der größte Teil unſerer Jäger im Felde ſteht, und
was von ſolchen im Anſitz oder auf der Pürſche erlegt wird, hat
keine Lücken geriſſen. Zu Treibjagden haben ſowohl Treiber
wie Jäger gefehlt. Wie es mit dem Rehwild geht, ſo geht es
ſelbſtverſtändlich auch mit den Wildſchweinen. Jäger
hätten wir genug im Lande, wenn man den Feldgrauen, die die
Lazarette verlaſſen, einen Erholungsurlaub in jene Diſtrikte
gäbe und ihnen hier eventuell requirierte Jagdgewehre zur
Verfügung ſtellte, wobei natürlich Jäger bezw. Förſter von
Beruf bevorzugt werden könnten. Es ſind alte Jäger genug
vorhanden, um, unterſtützt von derartigen jungen Kräften,
einen vermehrten Abſchuß dieſer Wilbarten herbeizuführen.
Die Jagd auf Rehböcke hat hier und da ſchon begonnen oder be
ginnt am 15. d. Mts. je nach Lage der Diſtrikte, und da wäre
denn ſofort aus Beſtänden, welche der Volkswohlfahrt nicht
anders nutzen können, eine bedeutende Fleiſchmenge zur Ver-
fügung zu ſtellen. Mag die „Decke“ auch hin und wieder noch
nicht die gern geſehene rote Farbe erreicht haben, das Fleiſch
darunter iſt jedenfalls zurzeit das Wichtigſte. t

Schont die Saaten!
Faſt an jedem Rande eines Saatfeldes zann man jetzt zur

beginnenden Frühlingszeit einen ein halbes Meter, ja oft ein
Meter breiten Streifen wahrnehmen, der von den Spazier-
gängern, die ſich ſcheuen, ihre Stiefel auf den aufgeweichten
Landwegen zu beſchmutzen, niedergetreten iſt. Wohl die wenigſten
haben ſich je Rechenſchaft darüber gegeben, wieviel Korn ſie
durch dieſes Niedertrampeln der Felderſtreifen an den Land
wegen vernichten, wieviel Arbeit und Schweiß des Landmanns
e damit in den Schmutz treten, und das heutzutage, wo unſere
Felder vorzugsweiſe von Franen, Greiſen, Kindern und Jnva
liden beſtellt werden! Ein Kilometer ſind 1000 Meter, das iſt
ein Weg von zehn Minuten Länge. Wieviel tauſend Kilometer
Feldſtreifen mögen wohl im Deutſchen Reiche durch die Ge-
dankenloſigkeit des Städters niedergetrampelt werden? Nehmen
wir an, es ſeien nur tauſend Kilometer. Von dieſen tauſend
Kilometern Feldgrenze ſei je ein halbes Meter niedergetreten
worden, ſo würde dies ein Ackerland von 500 Hektar bedeuten,
das iſt eine Größe eines anſehnlichen Rittergutes.

Wir brauchen aber in dieſer Kriegszeit jedes Korn. Auch
ſollen wir daran denken, daß die Arbeit der Menſchen, die im

Schweiße ihres Angeſichts Brot banuen, heilig iſt. Vergeßt das
auf euren Sonntagsausflügen nichtl Habt Achtung vor den
Feldern, ſchont die Saatenl.

Schkeuditz. Die ungleiche Verteilung ver wenigen noch
vorhandenen Lebensmittel macht ſich neuerdings bei den Fleiſch
und Wurſtwaren recht unangenehm bemerkbar. Das dürſte
mancher Hausfrau ſchon recht derbe Worte des Mißfallens ent-
lockt haben. Kann man ſie doch morgens gegen 4 Uhr ſchon an
den Fleiſcherläden ſtehen ſehen, um ſchließlich nach 3- 4ſtündigem
Warten ein halbes Pfund Fleiſch oder Wurſt zu erlangen, oder
auch, was nicht zu den Seltenheiten gebort. gar nichts zu er-
halten, während man die Fleiſcherlehrlinge immer noch das Fleiſch
in die Wohnungen des wohlhabenden Teiles der Einwohnerſchaft
tragen ſieht. Dieſer Umſtand veranlaßte die Vorſtände des Ge-
werkſchaftskartells, des Sozialdemokratiſchen Vereins und des
Konſumvereins, eine Eingabe an den hieſigen Magiſtrat gelangen
zu laſſen, in der Erwartung, daß dieſer eine baldige Regelung
der Verteilung veranlaßt. Es heißt in der Eingabe: Seit nun
mehr drei Wochen iſt in der Verteilung der der hieſigen Ein-
wohnerſchaft überwieſenen Fleiſchwaren ein Uebelſtand eingetreten,
welcher der dringendſten Abänderung bedarf. Bekommt doch ein
großer Prozentſatz der Minderbemittelten, denen es, da ſie auf
ihrer Hände Arbeit angewieſen find, die Zeit nicht erlaubt, ſich
2-—3 Stunden vor den Fleiſcherladen zu ſtellen, Fleiſch oder Wurſt
die ganze Woche überhaupt nicht zu eſſen. Näher darauf einzu-
gehen, wie notwendig der Fabrikarbeiter des bißchen Fleiſches be-
darf zur Erhaltung ſeiner Arbeitskraft, erübrigt ſich wohl. Wäh-
rend der wohlhabende Teil der Einwohnerſchaft nach wie vor das
Fleiſch in beliebiger Quantität in die Wohnung getragen
bekommt, muß der minderbemittelte Teil leer ausgehen. Das
wird von der Arbeiterſchaft als ſchreiende Ungerechtigkeit empfun-
den. Sollten durch die Nichtabänderung dieſes Mißſtandes irgend
welche Unzuträglichkeiten entſtehen, ſo lehnen die Unterzeichneten
als Vertreter des überwiegenden Teiles der hieſigen Arbeiterſchaft
die Verantwortung dafür ab. Da in abſehbarer Zeit die Zufuhr
an Vieh ſich nicht ſo geſtalten wird, daß jeder wieder uneingeſchränkt
Fleiſchwaren kaufen kann, ſo hat der größere Teil der deutſchen
Städte eine gerechte Regelung der Fleiſchwarenverteilung vorge-
nommen, ſogar die Nachbargemeinde Papitz. Wir zweifeln nicht,
daß ſich der hieſige Magiſtrat ſchon mit der Frage befaßt hat,
nur zu einem poſitiven Ergebnis noch nicht gekommen iſt. Es
ſei uns daher geſtattet, nachſtehenden Vorſchlag zu unterbreiten,
wie er ähnlich in unſerer Nachbarſchaft Halle eingeführt wurde:
Da das Fleiſchquantum, welches die Stadt jede Woche überwieſen
bekommt, ſchon vorher bekannt iſt, ſo ſetzt der Magiſtrat den pro
Kopf abzugebenden Teil jede Woche feſt, ſo wie bei der Butter
und dem Fett. Jn derſelben Weiſe werden Fleiſchkarten aus-
gegeben, auf deren Marken der zuſtehende Teil aufgedruckt iſt.
Jede Haushaltung wählt bis zu einem beſtimmten Tage einenFleiſchermeiſter, bei dem ſie ihre Waren holen will; dieſer trägt
die Wohnung und die Zahl der Köpfe der Haushaltung in eine
Liſte ein und vermerkt ſeinen Namen auf der Fleiſchkarte. Jede
Haushaltung muß nun immer bei demſelben Fleiſchermeiſter kau-
fen, wodurch das ſtundenlange Warten in Wegfall kommt. Jeder
Fleiſchermeiſter bekommt für ſo viele Perſonen Fleiſch zugeteilt,
als ſich auf ſeiner Liſte befinden. Die Liſten können von dem
Meldeamte leicht auf ihre Richtigkeit geprüft werden. Es wird
ſomit zugleich ein Verkauf nach auswärts, wie er trotz der
Knappheit noch vorgekommen iſt, unterbunden und eine ge-
rechte Verteilung gewährleiſtet. Da ſich die Butter- und Kar-
toffelverteilung einigermaßen zur Zufriedenheit der Einwohner-
ſchaft hat regeln laſſen, ſo dürfte dies auch mit dem ebenſo not-
wendigen Fleiſche möglich ſein.

„Junge Eheleuteſtehlen ſtets gemeinſam,“
ſo meint der Gendarm des Bezirks. Zu dieſer Aeußerung kam
er durch folgenden Fall. Dem Scherbitzer Gute waren um
die Zeit von Januar bis Anfang Februar immer Kartoffeln
aus den Mieten geſtohlen worden. Der Verdacht lenkte ſich
auf die Familie B. in Schkeuditz. Bei einer ſtattgehabten
Hausſuchung fand man in der Laube etwa 4 Zentner Kar-
toffeln, die der Sorte nach denen aus der beſtohlenen Miete
glichen. Außerdem hatten ſie ganz das Ausſehen von Kar
toffeln, die eingemietet geweſen waren. Sie waren noch mit
Erde verſehen und mit verfaulten Strohſtücken vermengt. Das
Ehepaar beſtritt jedoch, Kartoffeln geſtohlen zu haben, denn ſie
hätten ſelbſt 28 Zentner geerntet. Das Schöffengericht in
Schkeuditz ſprach ſie frei, weil ſie behauptet hatten, ihre
Kartoffeln wären unverleſen in den Keller gekommen und mit
Stroh zugedeckt worden. Weil es im Januar ſo warm ge-
worden wäre, habe man die Kartoffeln aus dem Keller in die
Laube gebracht, um ſie zu verleſen und dann in den Keller
zurückzubringen. Selbſtverſtändlich wäre das verfaulte Stroh
dazwiſchengekommen, und ſo wäre es erklärlich, wenn die Kar-
toffeln den geſtohlenen geglichen hätten. Gegen die Frei-
ſprechung legte die Amtsanwaltſchaft Berufung ein. Jn der
Strafkammerverhandlung wollten beide Ehegatten ſich keines
Diebſtahls ſchuldig gemacht haben. Als der Gendarm ver-
nommen wurde, ſollte er begründen, weshalb er annehme, daß
beide Gatten an dem Diebſtahl beteiligt ſeien. Daraufhin ant
wortete er: „Es ſind noch junge Leute. Junge Ehegatten
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Rehlen ſteis gemeinſam.“ Der Verteidiger meinte, es müſſe
wiederum Freiſprechung erfolgen, denn es beruhe alles nur
auf Vermutungen. Das Gericht ſah aber doch den Ehemann
als Täter an und verurteilte ihn zu 14 Tagen Gefängnis.

Merſeburg. Eiſenbahnverkehrsſtörung. Dienstag
früh trat durch den Umſturz eines gewaltigen eiſernen Bau
krans eine mehr als einſtündige Verkehrsſtörung auf der
Thüringer Strecke unweit des Dorfes Leung ein. Jnfolge des
Bruches einer eiſernen Welle im Unterbau ſenkte ſich der Kran
und legte ſich quer über die Eiſenbahnſchienen. Unter Zuhilfe-
nahme einer Lokomotive und aller verfügbaren menſchlichen
Kräfte konnte die ungeheure endlich von den ienen
entfernt und der Verkehr wieder freigegeben werden. Die an
gerichtete Verwüſtung iſt mit einem jedenfalls g beträcht
lichen materiellen Schaden verbunden. Menſchen ſind, au
einer Verletzung eines Arbeiters, nicht von dem Unheil
troffen worden.

Neumark-Bedra. Recht troſtloſe Zuſtände haben ſich
in der Fleiſchverſorgung am letzten Sonnabend bemerkbar ge
macht. Da im Querfurter Kreiſe, wozu auch Neumark gehört,
die Fleiſchkarte eingeführt iſt, müßte man glauben,
mehr jeder das ihm zugeteilte Quantum erhalten würde. Ein
großer Teil Käufer wurde aber am Sonnabend eines anderen
belehrt. Schon nachmittags hieß es beim Fleiſcher: Alles aus
verkauft! Weil nun Sonnabend abend erſt Löhnung iſt, ſo war
ein Teil Arbeiter dazu verdammt, auch den Sonntag noch als
fleiſchloſen Tag einzuſchieben. Bei dieſer Gelegenheit wollen
wir einmal die Frage aufwerfen: Jſt denn überhaupt ein Ar-
beiter in der Lage, bei
Pfund Fleiſch oder Wurſt die Woche ſich genügend zu ernäh-
ren? Wenn immer wieder erklärt wird, daß genügend Lebens-
mittel vorhanden ſind, dann ſoll man eben Maßnahmen
trefſen, damit auch jeder etwas erhält.

Eisleben. Käſe zentnerweiſe, aber nicht für Eis-
leben. Jn der Frankfurter Zeitung befindet ſich eine Anzeige,
nach welcher ein Herr Bindſeil, Eisleben, Markt 56, einen Poſten
von 25 Zentnern Käſe zu verkaufen hat. Da er ſich Zwiſchen
händler verbittet, ſo iſt es doch ſonderbar, daß der Mann ſeine
Ware nicht hier anbietet, wo doch ein Mangel an Käſe ſtändig
mehr zutage tritt, ſtatt die Ware in auswärtigen Blättern anzu
zeigen. Oder hat man es hier mit jemand zu tun, der Waren
kauft und wieder verkauft ohne je im Beſitz derſelben geweſen zu
ſein Die Manier, auf dieſe Weiſe die Waren zu verteuern, iſt
in der Kriegszeit zu oft bemerkt worden.

Bitterfeld. Beim Revolverreinigen erſchoſſen.
Der auf dem Salzbergwerk Neuſtaßfurt wohnhafte Monteur
Georg M. aus Wangerin, war Montag abend beſchäftigt, einen
Revolver zu reinigen. Hierbei entlud ſich die Waffe und der
Schuß drang der im ſelben Raume befindlichen Schwieger-
mutter des M., Frau Alma Kunze, in den Unterleib. Trotz
ſofortiger ärztlicher Hilfe iſt die bedauernswerte Frau in
zwiſchen ihrer Verletzung erlegen. Der Täter ſtellte ſich
freiwillig der hieſigen Polizei.

Edderitz: Tödliches Grubenunglück. Auf der
Förderſtrecke der Kohlengrube Leopold bei Edderitz kam der
Bergarbeiter Friedrich Rolle, wohnhaft Rohndorf, der auf der
Förderſtrecke beſchäftigt war, dem Förderſeile zu nahe. Er
wurde ins Getriebe gezogen und tödlich verletzt.

Köthen. Ein ſchwerer Eiſenbahnunfall, der leicht
hätte verhängnisvoll werden können, ereignete ſich auf der
hohen Bahnüberführung über die Heinrichſtraße im Zuge der
Magdeburg Halliſchen Bahn. Direkt auf der 15 Meter hohen
Brücke entgleiſten die Lokomotive und mehrere Wagen eines
einfahrenden Güterzuges und neigten gegen den Brückenrand.
Ein Abſtürzen konnte aber noch verhindert werden. Die Ur-
ſache iſt noch nicht aufgeklärt, der Materialſchaden iſt ziem
lich erheblich.

nun

einer Zuteilung von einem halben

Wittenberg. Neue Höchſtpreisfeſtſetzung für Rind
Kalb- und Hammelfleiſch. Für den Kleinhandel im Stadt

rk Wittenberg werden folgende n
ſetzt: Rindfleiſch mit Knochen 2,00

2,40, Rinderbruſt im Ganzen 2,40,
280, Rinderleber 1,80, Kalbfleiſch mit Knochen 1,80, Ka ule
und Rücken 3,00, Kalbsleber 2,00, Hammelfleiſch mit Knochen

20, Hammel eule und Rücken 2,30, Hammelleber 2,00 Mark.
ezüglich der Schweinefleiſchpreiſe gilt die Feſtſetzung des Kreis

ausſchuſſes auch weiterhin.
Ein Fahrradmarder iſt in der Perſon des Arbeiters

Gräfe aus Kemberg hier verhaftet worden. Bis jetzt ſind dem
ingen Burſchen, der erſt 18 Jahre alt iſt, ſchon ſieben Fahrrad
iebſtähle nachgewieſen, ſ. daß die Vermutung nahe liegt, daß ernoch an weiteren Diebſtadlen beteiligt war.

Pieſteritz. Ein gebrochen wurde am Freitag nachmittag inden Gemüſeladen der Vorkoſthändlerin eußner in der Kot
wigerſtraße. r bei der Sch. in Schlafſtelle liegende Arbeite
rinnen, Windiſch und Kirſchner, hatten ſich den in per Verſteck
gehaltenen Schlüſſel angeeignet und ſich damit in den Laden 4
geben, die dort aufbewahrte Geldkaſſette erbrochen und ſich
Mark angeeignet. Eine Frau, die gerade etwas einkaufen wollte,
fand die Ladentür verſchloſſen und ſah, wie ſich die beiden Ar
beiterinnen W. und K. ſchnell zu verbergen ſuchten. Als Frau
Schleußner bald darauf zurückkehrte, teilte ihr die Frau ihre
Wahrnehmung mit. Bei einer Beſichtigung des Ladens ſtellte
ſich dann auch der Diebſtahl heraus. Die beiden Arbeiterinnen
wurden hierauf feſtgenommen und nach Wittenberg in das Ge
richtsgefängnis überführt, obgleich ſie die Tat entſchieden beſtritten.

Der Naſe des Pieſteritzer Polizeihundes zum Opfer ge
fallen ſind die drei Arbeiter Sauerwald, Pertz und Schiemann.
Sie hatten der Vorratskammer des Koſſäters Fr. Wildgrube in
AltPieſteritz einen Beſuch abgeſtattet und dort die noch vorhau-
denen Vorräte von zwei im Herbſt geſchlachteten Schweinen kon
fisziert, auch hatten ſie einige Kleidungsſtücke mitgehen heißen.
Die Diebe ſind mit ziemlicher Dreiſtigkeit zu Werke gegangen.
Zuerſt haben ſie den umſchloſſenen Hofraum betreten, haben ſich
dann aus dem Garten eine Leiter geholt, womit ſie nach Zer-
trümmern eines Fenſters in das Jnnere des Hauſes gelangten.
Dann wurde die Wohnſtube durchſucht, nachdem die dort vor
handenen Kleider eingepackt waren, gings in die Vorratskammer.
Hier wurde ſämtliches Eßbare verpackt. Als ſie auf demſelben
Wege, wie ſie gekommen, die Rückreiſe antraten, verloren ſie ein
Stück Bindfaden, der zu ihrer Entdeckung führte. Der Pieſteritzer
Polizeihund, der alsbald auf die Spur geſetzt wurde, verfolgte mit
roßer Sicherheit die Spur uach Wittenberg, wo er in dem Hauſe
ittelſtraße 20, unter dem Bette verſteckt, einen Karton mit

Fleiſchwaren hervorholte. Jn dieſem Augenblicke kamen zufällig
die drei Einbrecher zurück, doch nahmen ſie, als ſie von dem Vor

gang erfuhren, ſofort Reißaus. Sie wurden indes von dem Hunde
verfolgt und ſodann verhaftet.

Tödliche Unglücksfälle bei der Arbeit. Am Sonn
tag abend verunglückte auf den Stickſtoffwerken der in Annabu
wohnhafte Kranführer Meißner. Er fiel aus ſeinem Kran heraus.
griff hierbei verſehentlich an die mit Strom gefüllte Leitung und
war ſofort tot. M. war erſt jetzt vom Militärdienſt reklamiert
worden. Am Dienstag früh verunglückte ein 20 jähriger Ar
beiter aus dem Vogtlande bei der Eiſenkonſtruktion. Der Be-

dauernswerte war ebenfalls ſofort tot. Ein anderer mußte ſchwer
verletzt in das Krankenhaus geſchafft werden.

Bockwitz. Aus der Partei. Die letzte Sitzung des So
r Vereins war erfreulicherweiſe gut befucht.

ie Abrechnung z eine Einnahme von 42,73 Mk. Die Aus-
gabe 41,50 Mk. itglieder ſind noch 26 männliche und neun
weibliche vorhanden. Der Abonnentenſtand beträgt 182. Etwa
85 Abonnenten ſind ſeit Ausbruch des Krieges verloren ge
gangen, darunter neben den Einberufenen faſt ſämtliche Ge

r Walhalla Theater
608 Nur noch 3 AuffüErungen?!
„Die Menschen nennen es Liehe“
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Pfälzer Schiessgraben
raglieh: Gr. Frei- Konzert.
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Baumblüten- u. Frühlingstfest

mit feenhafter Beleunehtung, Dekoration,

i d. Damen-8a eigen Konzert Arten
„Neu-Wien“? Imu Kaiser Saal

Gr. Steinstr. 24. Eintritt trei:
Spendet

Papier
dem Roten Kreuz

Sammelstellen: 1. Hauptsammelstelle Thüringer-
W v strasse 20, Starkefabr. Dr. Eggert.

2. Magdehburgerstrasse 25.
3. Steinweg 24.
4. Steinweg 46/47 (Ecke Taubensotr.)
5. Geiststrasse 82.

lederdapdlung F. Nouh,

4 Gr. Klausstrasse 7. kosten,

Bettſtelle
wert zu r n 604Richard anerſtr. 2p., rechts.

Dieser Kragen ist
bequem, erspart
Wasch- und Plätt-

Dauerwüäsehe Marke
Wasechbär. 497

KI. Berlin 2, ITr.

Passa ne
ſſl

Theater.
Voranzelge! I Fretay

Ein Dokument des Weltkrieges:
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entrelscen «ollte, (Erster Ten)

(Aus dem Alpenkriegsgehbiet.)
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von Sadtirol. 609
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Eine Auswahl
geeigneter, guter, billiger Bücher
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kauft 96A. Rein, ek 308
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ſucht Kletfel, Alter Markt 22. [*199

chäftsleute. Das wurde

Eine lebhafte Ausſprache fand
Ü- der Partei.

daß die h derehörig abw

übernehmen. Die ungenügend
wurde, die Koſten

wurde kritiſiert und

bei dem Sattler

der betreffenden Waren ſoll
längere Zeit bemerkt worden ſe

Berlin, 17. Mai.
Reichstags

chatzamtes
Erklärung ab:

Unterſuchte ſchlechte Zähne bemit der Waffe erich n

Albert im Felde.
gezwungen werden.

bis lokale Gewitter trocken.

haltungsbeila
und Aus der vinz
ſämtlich in Halle.

Bekanntmachnung,
betreffend Ziegenhaltung.

Der Magiſtrat hat, um eine
beſſere rgung der Bevölke
rung mit Milch zu ermöglichen,
mit der Landwirtſchaftskammer
eine Vereinbarung über Liefe-
rung von Ziegen getroffen. Die
Ziegen werden an halliſche Ein
wohner käuflich abgegeben, die
bereit ſind, die Ziegen zu halten
und zu geeigneter Zeit belegen
zu laſſen. Wer hiernach eine oder
mehrere Ziegen zu übernehmen
bereit iſt, wird erſucht, dies binnen
drei Tagen dem Magiſtrat
(Teuerungsburean) anzumelden.
Der Preis für ein Ziegenlamm
beträgt je nach dem Alter 18 bis
22 Mk. für Ziegen mit Abſtam
mungsnachweis, 8 bis 18 für
Ziegen ohne ſolchen. Die Ziegen
lämmer, welche jetzt zum Verkaufe
gelangen, können gegen das Frü
beſente ne lchteltderdt
eſondere t egenmilch für Kinder wird hingewieſen.

Halle a. d. S., 15. Mai 1916.
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ben das Kreisblatt, das zurzeit hier über 800 Abon
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gi Erkenntnisp

ſtatt über die
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der Mailiteratur von 1914
e gpzimng von Lebensmitteln
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Schinken, Butter,

einrich Kollmitz gefunden. Die
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in, bis endlich der Täter ertappt

Anklare, hinhaltende Steuererklärung.
B.) Jm Steuerausſchuſſe des

Dr. Helfferi

s Vor-

Fr. H. D. Es bedeutet das Zeichen I A 89, daß der ärztlich
ſitzt, trotzdem aber zum Dienſt

um Heiraten kann der Bräutigam nicht
Wenn aber die Braut im Hinblick auf die

verſprochene Heirat beſondere
(Sticken des Namens des Verlobten in die Wäſche uſw.),muß letzterer Schadenerſatz leiſten. ſche uſw.), ſo

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſmen au.

Donnerstag, den 18. Mai: Zeitweiſe heiter, tagsüber wärmer,

Aufwendungen gehabt hat

Verancwortlich für Politie und Parteinachrichten Paul Hennig: Ante
chaftliches und Allerlei Karl S und
ilhelm Koenen; A Wilhelmc

Donnerstag den 18. Mai 1916
naehmittags 4 Uhr und

abends 7, Uhr 607

Konzertvom Stadttheater-Orchester.
Leitung: Kapellm. K. Nöhren.
Eintr.: Erw. 80, Kinder 20 Pf.

Täglicher Verkanfi
Salmiak-Abfallseife

an Be
aſchanſtalten uſw. [s10

Stube, 2 Kammern, Küche
a

hauſſee 18. [527] O. r

er n

herzensguter

im 47. Lebensfjahre.

Die deutsche Mode
erhält ihren berufenen Wegweiser
i. neuen Favorit-Mod.-Album,
nur 60 Pfg. Die entsüokenden
Vorlagen lassen sioh mit Hilfe der
vorzügl. Favorit Schnitte leioht,
tadellos sitzend und preiswert
nachsehneiden. Zu beziehen von

W. F. Wollmer, 22300
Gr. Ulrichstrasse 6

Lumpen, Knochen, Elsen,
s MMetalle, Gummi kauft
Abert Bode jun. er

Warnnng.
Hierdurch warne ich feder-mann, der Frau ver

Karl Baaseh, Nietleben. I

Familien Nachrichten.

ehe Mehebee
Mann, der Dreher

Wilhelm Holinack ſoos
Dies zeigen tiefbetrübt an Die trauernden Hinterbliebenen.
Halle a. d. S., den 16. Mai 1916.
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l T

u Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Es iſt nicht anders zu erklären als durch die Annahme, daß
Ihr Vater Mittel und Wege gefunden und in Anwendung ge-
bracht hat, um die Herren von der frühern Regierung, deren
Berufspflicht es war, ihn einzuſchreiten und ihm denHammer zu nehmen, für dieſe ihre Pfliche blind zu machen.“

„Von Jhrem Standpunkt aus und bei der Art und Weiſe, wie
man jetzt unſer Land verwaltet, Herr Graf, mag Jhnen das,

was ren iſt, nicht anders erklärbar ſcheinen, als durch
ſolche Mittel,“ antwortete Sibylle lebhaft. Aber vielleicht wür-
den Sie Jhre für meinen Vater ſo kränkende Vorausſetzung
fallen laſſen, wenn Sie die Grundſätze kennten, nach denen man
früher dieſes Land verwaltet hat; in der guten alten Zeit
unſerer Kurfürſten, wo man alte, langhergebrachte Verhältniſſe
zu ſchonen liebte; wo ſich die Verwaltung noch als eine Obrig-
keit betrachtete, die nicht ohne die höchſte Not hart und ſtörend
in die perſönliche Lage der einzelnen eingriff und mehr befliſſen
war, die Untertanen bei behaglichem Wohlſein zu laſſen, als ſie
mit der Schärfe des Rechts zu drangſalieren. Heute freilich,
wo die Obrigkeit etwas ganz anderes und nebenbei, ich möchte
faſt ſagen eine Maſchinerie zum Geldeintreiben geworden iſt,
wäre es nicht denkbar, daß die Behörde eine Familie in ihrem
unvordenklichen Beſitze ließe, wenn ſie Rechtsmittel in Händen
hätte, dieſelbe daraus zu vertreiben!“

„Allen Reſpekt vor Jhrem Abdvokatentalent, Demoiſelle
Ritterhauſen,“ verſetzte lächelnd der Graf; „wir wollen über
dieſen Punkt nicht ſtreiten, er gehört auch kaum zur Sache.
Aber Sie werden mir einräumen, daß es für Jhren Vater
äußerſt fatal werden müßte, wenn die ganze Angelegenheit vor
die Gerichte käme. Alſo, Sie haben ein Jntereſſe, und zwar
ein ſehr dringendes zum Frieden; und was mich angeht, ſo habe
ich ebenfalls ein ſolches, das freilich weniger dringend und ge-
bieteriſch, aber in hohem Grade von meinem

ſchaft zu erwerben!“
„Sie waren es doch, der zuerſt die Kriegsbotſchaft ſandte!“

fiel Sibylle trockenen Tones ein.
„Verlangen Sie etwa, daß ich ſchweigen und, ohne ein Wort

des Dankes zu begehren, Jhnen das beſte Stück meines neuen
Beſitztums ſchenken ſollte?“

„Geſchenkt verlangt mein Vater gewiß nichts, Herr Graf!“
„Alſo handeln wir. Jch laſſe Jhnen den Hammer. Jch

überlaſſe es Jhrem Vater, eine anſtändige jährliche Pacht-
ſumme, wie er ſelbſt ſie billig findet, zu fixieren. Dagegen
verlange ich nichts als eine recht gute, teilnehmende Nachbar-
ſchaft. Sie erlauben mir, mich in allen Angelegenheiten an
Sie um Rat, Auskunft und Hilfe zu wenden. Jch komme zu
Jhnen als Freund des Hauſes, ſo oft ich mich mit Jhnen zu
beſprechen das Bedürfnis fühle. Sie kommen von Zeit zu Zeit
wohl ſelber zu mir herauf. um nachzuſchauen, was zu tun und
zu arrangieren iſt

„Man kann freilich nicht günſtigere Bedingungen bieten, Herr
Graf,“ fiel Sibylle wieder mit einer gewiſſen Bitterkeit ein.

„Alſo unterſchreiben Sie ſiel“
„O, dazu habe ich keine Vollmacht!“
„So ſagen Sie mir wenigſtens, daß Sie, was an Jhnen liegt,

den Teil der Bedingungen, der Sie betrifft, gern erfüllen!“
„Sie wollen alſo die Freundſchaft eines jungen Mädchens als

Bedingung in einen Geſchäftskontrakt aufnehmen?“
„Wenn ich dieſe Freundſchaft als freie Gabe erringen könnte,

ſo wäre ſie mir freilich um ſo teurer.“
„Wenn Sie wirklich daran dachten, mein Herr Graf, ſo haben

Sie in der Tat einen ganz falſchen Weg eingeſchlagen, dieſe
Freundſchaft zu gewinnen. Sie haben damit begonnen, uns eine
Kriegserklärung zu machen. Fechten wir nun den Krieg auf
ehrliche Weiſe aus.“

„Sie hatten eben keine Vollmacht, den Frieden anzunehmen;
Vollmacht, den Krieg zu beſchließen, haben Sie, ſcheint es!“

„Jch beſchließe ihn nicht, ich ſpreche nur als eine Tatſache aus,
daß er jetzt, wo er erklärt iſt, beſteht.“

„Jch ſehe, Sie ſind unerbittlich. Aber Sie handeln unrecht,
Demoiſelle Sibylle. Jn meinem Herzen iſt nichts von feind
licher Stimmung, nichts von Luſt am Kriegführen. Es iſt nichts
darin als das brennende Verlangen, Jhnen zu gefallen, Sie
öfter ſehen zu können, Jhnen ſagen zu dürfen, wie ſehr Sie
alle meine Gefühle feſſeln.“

„Das iſt eine ſeltſame Sprache von einem Feinde,“ antwortete
S mit einem Lächeln der Verachtung um ihren ſchönen

Mund.„Aber wollen Sie denn gar nicht anhören, daß ich nichts
weniger bin als Jhr Feind?“

„Glauben Sie das zu beweiſen durch dieſe Beteuerungen,
deren Fortſetzung ich nicht anhören will?“
Sibylle ſtand auf, um zu gehen.„Welch hartnäckiger Eigenſinn in einem unbeſonnenen

jungen Mädchen,“ rief Graf Antoine nun ſeinerſeits gereizt
aus. „Wiſſen Sie denn, was Sie aufs Spiel ſetzen, indem Sie
meine Freundſchaft zurückſtoßen? Wiſſen Sie, welche Folgen
es für Jhren Vater haben kann, wenn ich mit ihm nach der
Strenge des Rechts verfahre? Wenn ich die Aufmerkſamkeit
der Gerichte auf ſein ganzes Verhältnis zu dem Baron Huckarde
lenke und man dabei in Unterſuchungen über die geheimnis-
volle Todesart des alten Mannes eingeht? Wiſſen Sie, welche
Folgen das für Herrn Johann Wilderich Ritterhauſen haben
kann?“

„Was wollen Sie damit andeuten, Herr Graf?“ fragte
Sibylle mit todbleichem Geſicht und zitternder Lippe. 4

„Was brauche ich das zu erklären, da ich in Jhren Zügen
leſe, daß Sie mich ſehr wohl verſtanden haben?“ verſetzte
Antoine mit einem faſt höhniſchen Lachen.
„Jn meinen Zügen werden Sie nichts leſen als den Ausdruck-

der Entrüſtung,“ entgegnete Sibylle, wandte ſich und ging.
Der Graf von Epaville blickte ihr lange ſchweigend nach.

Dann murmelte er vor ſich hin: „Das war eine vollſtändige
Niederlage, mon cher Aptoine! Welch ein Starrkopf!
Jch habe niemals geglaudt, mit beſſerem Winde zu fahren und
bin nie vollſtändiger geſcheitert! Jetzt heißt es lavieren, um
wieder in den rechten Kurs zu kommen
„Jm. Grunde,“ ſetzte er dann ein wenig verdroſſen hinzu,

„im Grunde wollte ich, der Teufel holte die ganze Wette, in
die ich mich eingelaſſen habe; es wird verzweifelte Mühe koſten,
um ſie zu gewinnen. Aber es iſt auch der Mühe wert das
Mädchen iſt bildſchön! Und hoffentlich zeigt ſich der Papa zu
gänglicher, wenn wir nächſtens bei dieſem alten Sünder die
Arbeit beginnen.“ Sechſtes Kapitel

Eine dunkle Tat.
Der Graf von Epaville begab ſich nach einer Weile in die

Burg zurück. Er ſchlenderte langſam über den Hof, durch das
Hauptportal in der Mitte, durch den unteren Korridor mit den
ſpitbogigen Fenſtern und den Hirſchgeweihen und die Haupt
treppe hinauf, welche in den oberen Stock führte. Hier lief ein
Gang von derſelben Größe wie der untere Korridor, gerade
über dieſem an der Seite des Gebäudes entlang. die nach dem
Hofe zu lag; auf der andern Seite, von wo man die Ausſicht in
das Flußtal und auf den Rheider Hammer hatte, befanden ſich

Verlangen ver
ſtärkt iſt, mir Anſpruch auf Jhre Dankbarkeit und Jhre Freund

mer

werde.

ſich nicht um Männer,

liches,
etwas Baumrinde beſtar Reecwarb mit leichter Mühe eine Schar Freiwillige, um in die Stadt

des Hallischen Volksblaftes.

die Wohngemächer; weite, leere Räume, mit Decken, welche von
ſtukkaturverzierten Balken getragen wurden, mit Wänden, deren
untere Verkleidung aus hohen Lambris von gebohntem Eichen
olz beſtand, während darüber ſich Tapeten mit altmodiſchen

uſtern zeigten, hier und da ſtückweiſe von den Mauern gelöſt
und niederhängend, an andern Orten durch viereckige hellere
Stellen den Platz andeutend, den ehemals Bilder oder Spiegel
in dieſen öden und ausgeräumten Gemächern eingenommen
hatten. Es hatte viel Mühe gekoſtet, den alten Staub und
Schmutz, die Spinngewebe und den Wurmfraß ſoweit fort-
e und wegzuwaſchen, um' einige dieſer Räume not-
ürftig bewohnbar machen zu können. Der neue Eigentümer

hatte dazu eine Wagenladung neuer Möbel herüberbringen
laſſen. Das elegante Gerät, alles neu und glänzend von Poli-
tur, alles im neueſten Geſchmack à la Joſephine, das heißt nach
dem übelbegriffenen Muſter der römiſchen Antike, nahm ſich
freilich merkwürdig genug in dieſer verblichenen, altergeſchwärz-
ten Umgebung aus.

Es waren hauptſächlich zwei Gemächer, welche Graf Antoine
ſich hatte ſo mit den nötigen Dingen ausſtatten laſſen, um,
wenn ihn der Dienſt nicht in die Nähe des Großherzogs berief,
für einige Tage die Burg bewohnen und ſich dadurch mit allen
Verhältniſſen ſeiner neuen Beſitzung, die ihm ein großes
Jntereſſe abgewonnen zu haben ſchien, bekanntmachen zu
können. Dieſe Gemächer waren die beiden letzten im rechten
Teile des Gebäudes, der an den größeren der zwei Türme ſtieß,
von denen wir ſagten, daß ſie das alte Gebäude flankierten.
Sie waren am beſten erbhalten, obwohl auch ſie melancholiſch
und düſter genug ausſahen und vielleicht nur noch mehr ſo jetzt
durch den Gegenſatz zu den blanken neuen Möbeln.

(Fortſetzung folgt.)

Die Gebirgsbäckekei.
Jn einem Feldpoſtbriefe vom Balkan wird der

Dresdener Volkszeitung geſchrieben:
Die Feldpoſtexpoſitur iſt nach einmonatiger Unſichtbarkeit

wunderbarerweiſe wieder aufgetaucht in dieſen Alexander von
u donten angeſtammten Gebieten und ſo ſchreibe ich, was ich
ann.
Alſo: Vor geraumer Zeit ſchon war ich über jene dreckige

Schwelle geſchritten, hinter der bei N. der echte Orient mit
Moſcheen, Minaretten, Harems, Turbanen, Fez und Baſar-
waren in des Wortes buchſtäblichſter und elendeſter Bedeutung
beginnt. Sämtliche Requiſiten dieſes ſchon ganz echten Orients
v in ehemals friedlicher Zeit aus Brünn, Gablonz an der

eiße und Reichenberg bezogen worden, von wo ſie fernerhin
in zukünftig friedlicher Zeit ganz gewiß auch weiterhin gekauft
werden dürften. Jn der dazwiſchen liegenden Kriegszeit iſt

wegen Mangels an Verbindung mit dem Okzident dieſer Orient
hier etwas ſchäbig geworden. Ja, dieſes Morgenland ſtammt
aus dem Abendland: Nur die „Osmanli“, volkstümlich Türken
und Türkinnen genannt, ſollen im Sandſchak (in Oeſterreich
ſagt man „Schandſack“), alſo hier wirklich und wahrhaftig auf
die „Welt“ gekommen ſein.
Mit 120 zu Tragtieren deklaſſierten, weiland guten ungari-
ſchen Reitpferden, von denen jedes ein ganzes Fünftel Stück
zerlegbaren Feldbackofens oder zwei Zelte oder ein paar Back-
tröge auf dem wundgedrückten Rücken ſchleppte, kam ich nach
N. gekrochen.

Jn meinem impoſanten Gefolge hinkten noch 80 Soldaten,
ſowie 60 Tragtierführer und Fahrer aus allen möglichen
Sprach und Raſſeſtämmen, als da ſind: Reichsdeutſche Pom-
mern, Thüringer und Bawern, deutſch öſterreichiſche Nord
mähren, Nieder-Oeſterreicher und deutſche Ungarn, volniſche
und rutheniſche Galizier, mähriſche Tſchechen, Madjaren, Slo-
wenen und Kroaten, Mazedonier und fünf mohammedaniſche
Türken. Dieſe Geſellſchaft hatte mittels der einheitlichen
Armee- und Kommandoſprache, welche die deutſche iſt, regiert
und geleitet zu werden. So ſteht es im Dienſtreglement und
ſo K. chah es!

ein Wanderzirkus ſamt anhängigem völkerkundlichem
Marſchmuſeum hieß „Gebirgsbäckerei-Kolonne“ und hatte die,
leider oft ideal gebliebene, Verpflichtung, für die zugehörige
Diviſion eine halbwegs annähernd hinreichende Anzahl ganz

und gar ungeſalzener Brote zu erzeugen. Womöglich auf eines
Berges Gipfel, damit man das Waſſer rauf und die Brote

wieder runter ſchaffen muß, denn vom Gebirge hat die Gebirgs-
bäckerei einmal ihren Namen.

Da ich alſo damit im Orient anlangte, gab es dort ſehr viele
Türken. Denn warum? „Wer einen roten Halbmond ans

Haus gemalt hat,“ ſo dekretierte das Ortskommando, „darf
nicht mit Quartier belegt werden.“ Die Folgen dieſer, den
„Freunden der Verbündeten“ gutgemeinten Verfügung waren
verſchiedenerlei: Daß ſämtliche N. rener mit rotbekleckſten
Fingern herumliefen, daß der Farbwarenhändler binnen

kurzem ein wohlhabender Mann in Rot wurde, daß die ortho-
doxeſten Griechen ſich fir entſchloſſen, in Mohammed ihren ein-
zigen Propheten mit hellen Freuden anzuerkennen und daß
ich mit meinen todmüden, halberfrorenen und ganz durchnäßten
Leuten wieder einmal richtig obdachkos war. Nicht einmal die
quten Gäule mit ihren müden Hängeköpfchen und den neckiſchen
Knickebeinchen konnten wir zu Stall bringen. Vor jedem
Schuppen ſtand nämlich ein buntſchmieriger Kerl und betete
feierlich den Zauberſpruch: „Freinter Ferpin Deten, Hatva,
Harem.“

Das heißt: Er iſt ein „Freund der Verbündeten“, daher
dürften die Verbündeten nicht in ſein Haus. „Vernunft wird
Unſinn, Wohltat Plage.“ Zweitens: Er hätte eine Hatva,
eine Beſtätigung vom Ortskommando, worin das beſcheinigt

„Denn was man ſchwarz auf weiß beſitzt, kann man
getroſt“ vorm Hauſe ſagen! Drittens: Es ging nicht, ſchon
Wyn des Harems. „Das ewig Weibliche“ weiſt uns hin-
aus

Vergebens verſuchten wir den Leuten klar zu machen, daß es
ſondern um die Unterbringung von

ferden handele, und zwar von jener Sorte, ſo man Wallachen
nennt. Aber das verſchlug nichts! Die Weiber von N
müſſen merkwürdige Gelüſte haben!

So übe! die Sache mit den Quartieren ſtand, alle waren doch
heilfroh, endlich einmal wieder in einer Art Stadt zu ſein mit
richtigen Gaſſen, in denen es vermutlich auch etwas zu kaufen
gibt. Denn was man in ienem Lande da unten ſonſt Dörfer
eder Flecken nennt, war ſchlechthin unſichtbar. Namen auf der
Karte ſind's. Schmutzplätze, auf denen Häuſer zu bauen mit
Recht bisher noch keinem Menſchen eingefallen iſt.

Vorerſt aber kam die Pflicht. Die Pferde bekamen ihr täg-
kräftiges Futter, das damals aus dürrem Laub mit

beſtand, und der Rechnungsunteroffizier

zu gehen und für alle irgend ein menſchenwürdiges Futter ein-
zukaufen. Jawohl einzukaufen denn Requirieren gab's

nicht in dieſer ſchönen Stadt der Freunde der Verbündeten.
Jch aber ſchabte den ärgſten Schmutz von der Uniform,

reinigte die Stiefel, indem ich ſie von einigen kräftigen Leuten
tüchtig beſpucken ließ und begab mich, alſo ſchön gemacht. zum
Kommando, um unſer weiteres Schickſal in Erfahrung zu

bringen.
Der ratkluge alte Odyſſeus hatte es qut, der konnte dogd

immer ruhig darauf warten, bis die ühlichen Fragen geſtellt
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wurden: Wer, woher, wohin, weswegen, wann und wie? Und
hinterher log er doch die Frager gewöhnlich noch auf die ge
meinſte Weiſe an. Der moderne Soldat hat's nicht ſo gut.
Denn einmal ſoll er ſeinen Vorgeſetzten überhaupt nicht an
lügen, und zweitens muß er bei der Meldung all das und noch
viel mehr ungefragt, fließend, deutlich, genau und raſch her-
beten. Auf dem Wege zum Kommando lernte ich alſo fleißio
mein Sprüchl auswendig? Erſtlich den Vorgeſetzten bei ſeinem
Dienſtgrad anſprechen, damit er nicht vergißt, wer er iſt.
Zweitens eigenen Namen und Dienſtgrad nennen, damtt er
ſieht, daß ich's nicht vergeſſen habe. Drittens die Formation
mit Namen und Nummer bezeichnen, der man angehört, dann
letzter Nächtigungsort, Zeit des Eintreffens, Marſchziel, lauter
Dinge, die dem Vorgeſetzten meiſt ebenſogut bekannt ſind als
dem meldenden Unterführer und zuletzt Stärke an Mann und
Pferd, Gerät und Geſchirr.

Der lange Generalſtäbler paßte auf meinen Spruch wie ein
Luchs. Meine Geläufigkeit in der Schnellſprechübung erfreute
ihn ſichtlich. Die roten Streifen an ſeinen Hofen verzogen ſich
zu einem faltigen Lächeln und er ſagte: „Tja, das iſt ſchön, daß
Sie da ſind. Und morgen brauchen wir nach Mitteilung des
Jntendantschefs 4000 Brote, morgen abend, Tjal“

„Zu Befehl!l“ ſagte ich ebenſo freundlich, denn 4000 Brote in
36 Stunden war eine Kleinigkeit. Dann fragte ich nach dem
Mehl. „Tja, Mehl iſt nun keines vorhanden. Sie müſſen
auf Getreide greifen.“

„Zu Befehll!“ Wo die Mühle wäre, auf der das Korn ver
mahlen werden ſollte.

„Tja, Mühle haben wir nun keine!
ſuchen.“

„Zu Befehl!“ Und wer nun das Getreide für meine Bäckerei
vermahlen würde.

„Na. Sie doch ſelbſtverſtändlich!'“ Meine Stirne umwölkte
ſich. Die des Generalſtäblers noch mehr. Alſo erheiterte ich
ſchleunigſt meinen Horizont und ſagte einfach: „Zu Befehl!“
Denn das war mir beiläufig klar: „Wenn's hier zu donnern
anfing, dann war ich der Geblitzte. Alſo, wo das Ge
treide ſei.

Der Generalſtäbler wurde etwas gründlich im Geſicht und
ſagte mit einem Baſiliskenblick: „Das werden Sie eben auf-
bringen, requirieren gegen Beſcheinigung. Verſtanden?
Oder meinten Sie vielleicht noch wasss?“ Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Zwei prächtige Jungen

Aus Holland wird der Wiener Arbeiterzeitung ge-
ſchrieben: Der Krieg, der draußen auf den Schlachtfeldern
das Ziel erbarmungsloſer Vernichtung verfolgt je erbar-
mungsloſer, deſto humaner, lehren uns die großen Kriegs-
theoretiker führt im Jnnern der Länder zu Erſcheinungen
ganz gegenteiliger Art. Aber wie grotesk iſt da oft das Miß-
verhältnis und wie kümmerlich nimmt ſich bisweilen der
Menſchengeiſt aus, wenn er zu Hauſe gutmachen will, was er
draußen mit hölliſchem Raffinement, mit gigantiſcher Tücke
zerſtört. Da ſtand unlängſt eine Arbeiterin vor den Pariſer
Geſchworenen, beſchuldigt, ihren früheren Geliebten überfallen
und mit Vitriol überſchüttet zu haben. Das Attentat hatte ſie
aus Rache, aus Kummer, aus Schmerz verübt, weil der Mann
ſie in eben dem Augenblick verließ, in dem ſie ſich Mutter
fühlte. Einige Monate nach dem Attentat auf den Geliebten
brachte ſie zwei „geſunde, kräftige Knaben“ zur Welt. Und
jetzt, nach der Entlaſſung aus der Klinik, ſteht ſie vor Gericht,
erwartet ſie die Strafe. Nun, eine alltägliche Geſchichte, nicht
wahr? Man kriegt ein Kind, wird verlaſſen, rächt ſich, wird
eingeſperrt, baſta. Gerichtsſaalnotiz Kein Hahn kräht da-
nach. Und erſt recht: Heiligkeit der Mutter. Das wäre noch
ſchöner, wenn der bürgerlichen Geſellſchaft alle und jede
Mutterſchaft als heilig gelten ſollte. Das wäre ja ein Frei-
brief auf Leichtfertigkeit und unbedachte, ungehemmte Lebens-
luſti Jetzt aber iſt Krieg. Und der Menſch iſt ſchlechthin
etwas Rares, Wertvolles geworden. Zwei kräftige, geſunde
Jungen, man denkel Das iſt nun nicht mehr der Beweis
ſträflicher Untugend oder beſtenfalls ein fader Annoncenaus-
druck für die, die's gerade intereſſieren mag. Dieſe zwei kräf-
tigen Jungen der Arbeiterin Juliette Pasquière, das ſind nun
zwei neue Menſchen, zwei Bürger, zwei Arbeiter, zwei künftige
Soldaten gar alſo Zuſatz der Volkskraft, die draußen ſchreck
lich verblutet. Und vor den Geſchworenen ſteht nun nicht einer
der gelangweilten, gleichgültigen Ex offo-Verteidiger, ſondern
ein leiblicher Profeſſor, Leiter einer Klinik, der in warmen
Worten die Mutter für die Kinder reklamiert und auf Frei-
ſpruch plädiert. O, die Arbeiterin Juliette Pasquieère iſt die
beſte, aufopferndſte Mutter. Die ganze Klinik kann es be-
zeugen. Und jetzt will man ſie ins Gefängnis Saint-Lazare
führen, ihren beiden prächtigen Jungen“, wie der Profeſſor
ſagte, entreißen. Man könnte die Kinder natürlich irgendwo
unterbringen, gewiß. Aber, ſagte der Profeſſor, das Herz
der Mutter, die Milch der Mutter läßt ſich nicht
erſetzen! Und die Geſchworenen ſprechen Juliette Pas-
quière frei. Denn auch die Geſchworenen bekannten ſich offen-
bar zu der Meinung des Profeſſors, daß es wichtiger ſei, daß
die Mutter bei ihren Kindern bleibt, als daß dem Geſetz Ge
nüge geſchieht. Womit denn auch anerkannt iſt, daß auch die
geſellſchaftlich verfemte Mutterſchaft der unehelichen Mutter,
ja der Entgleiſten ſelbſt, ihre Heiligkeit hat, genau wie die
bürgerlich und geſetzlich ſanktionierte. Wenigſtens in der
Kriegszeit, wo der Menſch nachgerade Seltenheitswert be-
kommt. Oder haben wir nicht doch auch früher gewußt, daß
die Mutterbruſt und das Mutterherz ſich nicht „erſetzen laſſen“
Ja der Krieg hat ſeine ſeltſamen Jronien. Mehr Waffen!
Mehr Kanonen! Mehr Munition! So ſchrillt es Tag um
Tag aus den franzöſiſchen Blättern. Damit man tötet und
getötet wird. Aber ſiehel! Zwei arme kleine Menſchlein, die
„prächtigen“ Zwillingsjungen der Arbeiterin Juliette Pas
quière werden, ſo Gott will, der Geſellſchaft erhalten bleiben.

Sie müſſen ſich eben eine

Kriegs Humor.
Das Phenagzetin. Jn einem Kaffeehaus Unter den Linden

trifft ſich jeden Nachmittag eine ebenſo große wie geräuſchvolle
Geſellſchaft. Vor ein paar Tagen vernahm ich am Nebentiſch
die ſolgende Unterhaltung:

„Tag Cohn, na, loas tut ſich?“
„Was wird ſich tun heutzutage, fragen Se mich?“
„Sagen Se, Cohn, haben Se Bohnen?“
„Wo ſoll ich Bohnen herhaben?“
„Nu, der Menſch kann doch Bohnen haben. Warum ſoll ä

Menſch nich Bohnen haben?“
„Haben Se was?“
„Hab ich? Ob ich hab?“
„Nu alſo?“
„Phenazetin.“
„Wieviel
„Sieben.“
„Zahl' ich auf keinen Fall höchſtens ſechs.“
Sagen Se ſechseinhalh. und das Geſchäft is gemacht.“

„Gut, ſechseinhalb. Schicken Se mir alles, was Se haben.
Nun, ſagen Se mer aber was iſt Phenazetin (Simpl.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Mai 1916,

und Zuckerwareninduſtrie.
Der Zentralverband der Bäcker und Konditorburg) hat an den Reichstag und den Vlderree ue d. tion

eingereicht mit dem erſuden

Kriegsewohlfahrtspfl rwerbsloſenfürſorge, der
vom Reich in der von 200 Millionen bereitgeſtellt worden
iſt. den Gemeinden Mittel zugewendet werden, um die gegen
wärtig in großer Zahl brotlos gewordenen Arbeiter und Ar
beiterinnen der okoladen, Zuckerwaren- und Honigkuchen-
fabriken einigermaßen unterſtützen zu können, oder, wenn eine
Verwendung dieſes Fonds nicht angangig ift beſondere Gelderzu dieſem Zwede zu bewilligen. Jn der Begründung wird
arauf hingewieſen, daß neben dem Mangel an Rohmateria

lien, insbeſondere an Kakao, und neben den hohen Preiſen, die
hierfür gezahlt werden müſſen, die Bundesratsverordnung vom
16. Dezember 1915, die die Herſtellung von Süßigkeiten auf die
Hälfte beſchränkte, die Urſache war, daß faſt in allen Betrieben
die Hälfte des Perſonals entlaſſen worden iſt. t

Das trifft auch für Halle zu. Jnnerhalb weniger Wochen
ſind auch hier ohne eigenes Verſchulden durch die notwendigen
behördlichen Maßnahmen r erte von Arbeitern
und Arbeiterinnen brotlos geworden. (Die Zahl
der Beſchäftigten, 900 bis 1000 im November 1915, iſt zurzeit
bis unter 300 zurückgegangen.) Die Arbeitsloſen müſſen an
geſichts der Teuerungsverhältniſſe in um ſo größere Not ge-
raten, weil es ihre bisherige Entlohnung unmöglich machte,
einen Notpfennig zurückzulegen. Wenn nun auch ein Teil
dieſer Arbeitsloſen wieder Beſchäftigung gefunden hat. ſo iſt
doch immerhin ein nicht unerheblicher Teil, insbeſondere
weiblicher Arbeitskräfte vorhanden, denen es bei der
ſchlechten wirtſchaftlichen Lage nicht möglich war, Arbeit zu
finden; für dieſe nach Möglichkeit zu ſorgen, iſt Aufgabe des
Reiches und der Kummunen. Es ſoll daher auch eine Petition
an den Magiſtrat eingereicht werden. Der Verband der
Bäcker und Konditoren (Halle) erſucht deshalb alle diejenigen,
die noch arbeitslos ſind oder es noch werden ſollten, ſich in der
Geſchäftsſtelle, Harz 42/44, Zimmer N, II, zu melden.

Städtiſche Kinderſpeiſung.
In letzter Zeit iſt wiederholt darauf hingewieſen worden,

daß erfahrungsgemäß die einheitlich organiſierte Ver-
pflegung größerer Menſchenmaſſen viel billi-
ger durchzuführen iſt, als dies im Einzelhaushalt möglich iſt.
So ſind auch mit der in manchen Städten eingeführten
koſtenloſen Speiſung ſchulpflichtiger Kinder gute Erfah-
rungen gemacht worden. Wie von der Stadt Tondern be-
richtet wird, beſtand dieſe Einrichtung dort ſchon vor dem
Kriege. Schon im Winter 1912 wurde der erſte Verſuch mit
einer kleineren Anzahl von Kindern a die koſtenlos ge
ſpeiſt wurden. Bei der größeren Teilnehmerzahl während des
Krieges wurden die Markthallen für die Speiſung
benutzt und neuerdings werden an den Wochentagen etwa
300 Kinder in der Warteſchule koſtenlos geſpeiſt. Die Kin
der, von denen die Hälfte Kriegsteilnehmern gehört, ſtehen im
Alter von 3 bis 14 Jahren. Der Magiſtrat von Tondern weiſt
ausdrücklich darauf hin, daß die mit der Kinderſpeiſung ge-
machten Erfahrungen außerordentlich günſtig waren, die Kinder
faſt ausnahmslos blühend ausſahen und gegen Krankheit und
Witterungseinflüſſe viel widerſtandsfähiger als früher waren.
Die Koſten für die Beſpeiſung waren auch verhältnismäßig
niedrig, da die meiſten Kräfte ſich unentgeltlich in den Dienſt
der Sache geſtellt hatten.

Die guten von der Stadt Tondern und anderen Städten ge
machten Erfahrungen werden auch andere Gemeinden zu
gleichen Einrichtungen ermutigen, die um ſo mehr empfohlen
werden können, als einmal eine Kinderſpeiſung ſich
viel leichter durchführen läßt als eine Speiſung von Er-
wachſenen und ferner durch eine derartig organiſierte Ver
pflegung einer Unterernährung der Kinder aus den unteren
Schichten der Bevölkerung, wie ſie leicht bei der augenblicklichen
Knappheit und Teuerung der wichtigſten Lebensmittel eintreten
könnte, erfolgreich entgegengewirkt werden kann.

Zum ſtädtiſchen Spargelverkanf. Jn einer Denkſchrift
über die Bedeutung des Spargels für die Volksernährung im
Kriegsjahre 1916 heißt es: „Vekannt iſt ſein Gehalt an Eiweiß
und Zucker, ebenſo unbeſtritten der belebende Einfluß des
Spargels auf das Nervenſyſtem und ſein diätetiſcher
Wert wegen ſeiner Leichtverdaulichkeit und ſeiner günſtigen
Einwirkung auf die Nieren. Und von beſonderer Bedeutung
erſcheint gerade in jetziger Zeit ſeine weitere Eigenſchaft, ſtarkhungerſtiltend zu wirken. Alledem entſpricht die mannigfaltige

Verwendungsweiſe, die der Spargel bisher, namentlich auch
als Zuſatz zu Gemüſen und Suppen gefunden hat.
Die ländliche Bevölkerung im beſonderen hat die Erfahrung
gemacht, daß ein Zuſatz von Spargel zu allen möglichen Ge-
richten eine Streckung der Nahrungsmittel bedeutet und Brot
ſparen hilft. Alles in allem verfügt der Spargel hiernach über
Eigenſchaften, die ihm in gewöhnlichen Zeiten ein großes Ab-
ſatzfeld erobert haben, deren Wert aber in Kriegszeiten, wo die
Knappheit der Nahrungsmittel ſich fühlbar macht, noch viel
greifharer vor Augen tritt.“

Der geſtrige Spargelverkauf der Stadt zeigte, daß hiermit
einem Bedürfnis entgegengekommen wurde. Die 183 Zentner,
die am Vormittag zur Verfügung ſtanden, waren bald ver-
griffen. Am Nachmittag wurden dann noch 12 Zentner abge
geben, ſo daß im ganzen geſtern 25 Zentner Spargel ver
kauft wurden.

Verkauf von Teigwaren und Grieß. Jn den einſchlägigen
Geſchäften ſtehen für die Halliſchen Einwohner Teigwaren
(Makkaroni und Nudeln) und Grieß zum Verkauf. Es dürfen
abgegeben werden:

1. Teigwaren an Haushalte mit ein und zwei Perſonen
bis zu 1 Pfund, drei und vier Perſonen bis zu 2 Pfund, fünf
und ſechs Perſonen bis zu 3 Pfund, ſieben bis acht Perſonen bis
zu 4 Pfund, über acht Perſonen bis zu 5 Pfund.

2. Grieß an Haushalte mit ein und zwei Perſonen bis zu
Pfund, drei und vier Perſonen bis zu 1 Pfund, fünf und

ſechs Perſonen bis zu 1 Pfund, ſieben und acht Perſonen biszu 2 Pfund, über achr Perſonen bis zu 224 Pfund. Die Abgabe

der Teigwaren darf nur gegen Hingabe des Abſchnitts 1.
die Abgabe von Grieß nur gegen Hingabe des Abſchnitts 2
der neuen gelben und grünen Nahrungsmittelhefte er
folgen. Ferner hat jeder Käufer den Brotſchein vorzu

aus dem Fonds für die

x —2 2

nlegen, aus d der Verkäufer die Zahl

zu ve dieine genau daraufhin ehen, eits Jkauf der ber Ware a e nicht ſo eich
die volle ihnen zuſtehende Menge abnehmen wollen, haben dieVerkäufer éutſheine die verblei Reſtmengen zu

Z. die J fur e zurü r horräte r ehen, allehaber von Hahrungenittelbeften befri werden, alſo auch
edidiejenigen, welche ihr neues Heft erſt im Laufe der Woche aus

gehändigt erhalten.
Plockwurſt-Verkauf! Da der Beſtand an Konſerven zurzeit

eräumt iſt, gelangt bis auf weiteres auf dem Schlacht undiehhof und dem Senat nur noch Plockwur ſt in r
ren Mengen zum Verkauf. Der Verkaufspreis iſt auf 8, k.r das Kfurd feſtgeſe Abgabe erfolgt an jedermann gegen

orzeigung des Brotſcheines.
Wirſingkohl- Verkauf. In der Talamtſchule wird morgen

friſcher neuer Wirſingkohl, das Pfund für 80 Pf., verkauft.
Der Spe

rüher Morgenſtunde ſchon greß aſſen von Käufern auf die
cine gebracht. Um 5 Uhr bereits ſtanden die Frauen vor' der

Talamtſchule, trotzdem doch der Verkauf erſt zu 7 Uhr bekannt
gemacht war. Wer die gewaltigen Tonnen Oel lagern ſah unddie Kiſten mit Speck in Pfund Padchen abgewogen, der
mußte ſich ſagen, daß diesmal wohl jeder ſeinen Teil erhält.
Die Käufer füllten nicht nur den zweiten er ſondern ſtanden
in langen Reihen auch noch im erſten Hofe. Es mögen wohl
an die zwölf bis dreizehnhundert Wartende geweſen ſein.
Nachdem der Verkauf begonnen hatte, ging die Abfertigungſehr flott vonſtatten, ſo daß die Frauen ſih anerkennend äußer-

ten. Hieran, ſo hörte man vielfach ſagen, könnte die Eier
kommiſſion lernen, wie man es beſſer macht.

Auf dem Schlachthofe, wo die Anſammlung nicht ſo ſtark
war, ging der Verkauf ebenfalls recht flott vor ſich. er an
gebotene Käſe wurde nicht ſehr ſtark gekauft.

Die Sammlung der Küchenabfälle. Der Magiſtrat ſchreibt:
Der an die Einwohnerſchaft Halles gerichtete Aufruf zur!
Sammlung der Küchenabfälle, hat leider bisher nicht
den Erfolg gehabt, der dem gemeinnützigen Vorhabenzu wünſchen e wäre. Jm Intereſſe richtet
der Magiſtrat daher an die Hausbeſitzer, welche ſich an
der Sammlung der Küchenabfälle beteiligen wollen, ſich bisher
aber noch nicht gemeldet haben, die nochmalige und dringende
Bitte, in den nächſten Tagen entweder der zuſtändigen Brot
marken-Ausgabeſtelle oder ſchriftlich dem Bureau der Teue-
rungs Deputation mitzuteilen, aus welchem Grundſtück
die Abfälle bereitgeſtellt werden, die Zahl der in
Frage kommenden Haushalte, den Ort, an welchem die
Küchenabfälle aufbewahrt werden und die Perſon, die die
Abgabe vermitteln wird.

1350 Brotmarken geſtohlen und verkauft. Der 17jährigeArbeiter B. war erkrankt und dann mit dem Krankengelbe
nicht ausgekommen. Er ſtahl aus einem Ausſtellkaſten einige
Kleidungsſtücke und in einem Gaſthaus ein Meſſer. Dann

bei einem Bäckermeiſter. Dabeiverübte er einen
fielen ihm 1350 Brotmarken ſowie mancherlei Lebensmittel,
Speck, Wurſt, Butter u. dgl. in die Hände. Die Brotmarken
verkaufte er zu einem großen Teile das Stück für 5 Pf.
Er fand in dieſen brotknappen Zeiten reißenden Abfatz. Für
alle dieſe Taten wurde er jetzt von der hieſigen Strafkammer
zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Ein Monat der Strafe
wurde als durch die Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt.
Die allgemeine Halliſche Papier Sammlung des Roten

Kreuzes wird nur noch kurze Zeit dauern. Leider mangelt es
an genügenden Fuhrwerken, die namentlich die in den letzten
Tagen zahlreich gemeldeten größeren Papierſpenden ab ahren
ſollen. Es würde dankbar begrüßt werden, wenn dieſe Zeilen
dazu beitragen, daß ſich noch einige Fuhrwerke ſtunden- oder
tageweiſe dem Roten Kreuz zur Verfügung ſtellten. Die
Hauptſammelſtelle des Roten Kreuzes, Neu Promenade 18
(Fernſprecher 6661), nimmt Meldungen von Fuhrwerksſtellung
ſowie Abholung größerer Papierſpenden jederzeit gern ent
gegen.

Vom Kriegsſchiff Braunſchweig, das bekanntlich in März
d. J. leider verloren ging, iſt von der Kriegsgefangenenfürſor
des Roten Kreuzes in Halle (Saale), Schmeerſtraße 12, als
erſter der Vermißten und Geretteten ein Obermatroſe aus
Döllnitz im Saalkreis ermittelt worden. Er ſich
jetzt unverwundet in engliſcher Gefangenſchaft. Die Adreſſe
ſeiner Eltern ſowie der Name des engliſchen Kriegsgefangen-
kagers werden auf Wunſch allen Angehörigen, die noch Ver
mißte von dieſem Schiffe ſuchen, von der Kriegsgefangenen-
fürſorge des Roten Kreuzes in Halle (Saale), Schmeerſtr. 12,
bereitwilligſt mitgeteilt, damit ſie Nachforſchungen anſtellen
e (Um Nachdruck bittet die Kriegsgefangenenfürſorge
Halle.)

Das Paſſagetheater wird ab morgen im Film das Doku
ment vorführen, aus welchem hervorgeht, was Italien den
Oeſterreichern entreißen wollte. Dieſer Ausſchnitt zur Er
klärung des Alpenkrieges wird ſicher Intereſſe erwecken.

Walhallatheater. Das Schauſpiel Die Menſchen nennen
es Liebe wird nur noch dreimal gegeben. Am
kommt zur Erſtaufführung Rote Roſen (Joſtas
Schauſpiel in 5 Bildern nach dem Roman von Hedwig
Mahler, dramatiſiert von Adolf Steinmann.

Von der Straße. Jn der Poſtſtraße ſtürzte ein vor einen
Wagen geſpanntes Pferd und verendete auf der Stelle. Der
Kadaver wurde durch die Abdeckerei fortgeſchafft. An der
Ecke der Großen und Kleinen Steinſtraße riß der Leitungs
draht der Stadtbahn. Eine Betriebsſtörung trat nicht ein.
Jn der Merſeburger Straße kippte ein mit Stroh beladener
Wagen um. Der Straßenbahnbetrieb mußte, da die Ladung
auf die Schienen zu liegen kam, durch Umſteigen aufrecht-
en werden. Nach 1ſtündiger Tätigkeit war die Störung

eſeitigt.

agebuch),

Lochau. Die erhöhten Gemeindeſteuern. Jn der
letzten Sitzung der Gemeindevertreter wurde der Voranſchlag
für das Rechnungsjahr 1916 feſtgeſtellt. Es ſollen je 192 Pro
zent Zuſchläge zur Einkommenſteuer, Grund-, Gebäude- und
Gewerbeſteuer erhoben werden, ſo daß bei der Grund, Ge
bäude- und Gewerbeſteuer gegen das Vorjahr eine Verminde

ckverkauf der Teuerungskommiſſion hatte heute in

onnabend-

Courths

Ordnunggsſtrafe belegt.

r Grundjäger in Nordendorf
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Allerlei.
Die Verwaltung iſt gut

Strindbergs Traumſpiel, dem großen Erfolgſtückde per in Ter Königgrätzer Straße in 9 erlin, gibt es,
wie die B. Z. ſchreibt, eine Szene, in der an zwei hungernden
Kohlenarbeitern ein ſattes epaar vorüberwandelt. Der
Mann ſagt zur Frau, es wäre am beſten, vor Tiſch noch eine
halbe Stunde ſpazieren zu gehen, um eſſen zu können, worauf
der eine Arbeiter bitter zum andern bemerkt: „Hörſt du,
eſſen können; unſereiner plagt ſich und nichts zu

en.“ Die Göttin Jndra, die Zeugin dieſes iſchenfalles
iſt, richtet an den ſie begleitenden Dichter die Frage, ob denndie Menſchen wirklich ſSlecht ſeien. Der Dichter gibt den Be-

ſcheid: „Die Menſchen nicht, aber die Verwaltung.“ Dies
der Jnhalt der Szene. an beachte, daß da in anzüglichem
Zuſammenhange vom en, vom J und von der
Unzulänglichkeit der Verwaltung die Rede iſt. Die Szene, die
in den erſten Aufführungen des Stückes im Theater in der
Königgrätzer Straße geſpielt wurde, iſt jetzt geſtrichen.

Die „Los-vom-Alkohol-Bewegnung“ in Kanada.
Nach einem Bericht aus Toronto in der Birmingham Daily

Poſt vom 5. Mai wird die ganze Provinz Ontario nach dem
36. September 1916 das Alkoholverbot durchgeführt haben.
Das Temperenzgeſetz fand nicht nur die faſt einſtimmige BVil-
ligung des Parlaments, ſondern auch der Bevölkerung. Dieſer
Umſchwung der öffentlichen Meinung ſei allein dem Krieg zu-
zuſchreiben, der dem Volk die Notwendigkeit einer wirkſamen
Sparſamkeit nahe legte. Nach dem Bericht ſteht feſt, daß in
den ganzen Dominien von Kanada bis Ende dieſes Jahres
nur noch in der Provinz Quebec der Ausſchank berauſchender
Getränke erlaubt ſein wird, da ſowobl in Manitoba, wie in
Alberta, Britiſch-Kolumbien und Saskatſchewan die Bewegung
für die Unterdrückung des Alkoholverbrauchs ſtändig zunimmt.

Ein Gipfel der Schauerdramatik.
Im Dresdener Anzeiger kündigt ein Lichtſpiel-Theater eine

Erſtaufführung folgendermaßen an:
Der

ſeltſame Lebensweg der ſchönen Kathkyn. Drama
in 3 Akten. Schreckensnacht einer in geſeg-
neten Umſtänden befindlichen jungen Frau im
Käfig einer tragenden Löwin, die in derſelben
Nacht ihr Junges wirft, als die junge Frau
niederkommt. Die daraus entſtehende körperliche

und ſeeliſche Wechſelwirkung iſt frappierend.
Ein pſychologiſches Rätſel, für die
Frauenwelt von höchſtem Jntereſſel

Ein frappierendes pſychologiſches Rätſel iſt ſicher die ge
radezu perverſe. Gemütsverfaſſung, in der ſich hier Kino
„Dichter“ und „Reklamechef“ gleicherweiſe befunden haben.

60 Mark für eine Gans t180 Mark für zwei Gänſe im Geſamtgewicht von 40 Pfun
verlangte, wie der Voſſ. Ztg. aus Poſen gemeldet wird, ein
Landwirt auf dem Wochenmarkte in Kolberg. Er ließ ſich
jedoch nach langem Feilſchen herbei, ſie zu 120 Mark loszu
ſchlagen. Jn normalen Zeiten erhält man zu dieſem Preiſe ein
ausgewachſenes Schwein. Leider verlautet nichts davon,
daß der Mann beſtraft worden iſt. t

Die vier ruſſiſchen Kriegsgefangenen, die vor einigen Tagen
swiſchen Jakobshagen und Jakobsdorf auf ihrer Flucht aus
einem Gefangenenlager den Stellmacher Joecks aus Jakobs-
dorf ſo ſchwer verletzten, daß er bald darauf ſtarb, ſind feſt
genommen worden. Sie hatten ſich in zwei Gruppen ge-
teilt und ſuchten nach Rußland zu gelangen. Zwei der Flücht-
linge wurden bei DeutſchKrone, die beiden anderen dicht an
der ruſſiſch-polniſchen Grenze ergriffen und ſämtlich nach
Stargard in das Gefängnis gebracht.

Eine Wahnſinnstat. Jm Wahnſinn tötete der Hofbeſitzer

idjäc bei Augsburg ſeinehefrau mit einer Zange. Zwei Kinder wurden von ihm
ſchwer verletzt.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Rhenmatiſche und Kervenſchmerzen.

Benötigte nicht einmaleine ganze Packung To-
gal, um ſeine Geſundheit wieder zu erlangen.

Herr Paul Stolpe, Landſturmmann in Merſeburg, ſchreibt:
„Jm Früh b dieſes Je hatte ich rheumatiſche Schmerzenund nervoſe uckungen. Letztere waren ſo groß, daß es mir ir
Augenblicke weder möglich war zu gehen o zu eſſen. Als ich in
der hieſigen In tung von Togal geleſen hatte, kaufte ich es mir
ſofort in der Apotheke, und die bösartigen Erſcheinungen ließen
ſchon am zweiten Tag erheblich nach und waren innerhalb ganz
kurzer Zeit vollſtändig verſchwunden. Auch die rheumatiſchen
Schmerzen verloren ſich ganz. Ich habe nicht einmal eine ganze
Packung To gal benötigt, um die er u erzielen.“ Towirkt nicht nur raſch und ſicher bei Kome und Nerven

e Jschias, Herenſchuß, Schmerzen in deniden, ſondern auch bei
Gelenken und Gliedern, Gicht, Jnfluenza und Kopfſchmerzen.
Dieſes findet ſich in
glänzenden ärztlichen

h Anerkennungsſchreihen und
utachten beſtätigt. n Verſuch wird

jeden von der Vorzüglichkeit des Mittels überzeugen. In allen

potheken erhältlich. f *602

freier Fuss-Linoleum e
i. Rixdorfer Erzeugnis. Parkett-Granlt-glattfarbig

linoleum-Teppiche, -läufer, Vorlagen

Waggon Ladungen eingetreten.
Da die Linolsum Vorräte Anap per gerden, bitten wir
unser PrGiswertes Angebot u vezebten. 601

Arnold Troitzsch
v a. d. S. Toppichhaus

wegen

Läuker, Mutten Tapeten. Gandhekleldüngen.

Ulrichstrasse 1 (am Klelnschmleden).
Fernsprecher 4685 u. 4607.

Iſche, PerserTepplche, Rokos Feppſcte,

Se
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